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Wie wurde Eschwege 
evangelisch?
Über die Anfänge der 
Reformation in Eschwege

von Martin Arnold

Die Reformation gehört seit langem zu 
den Schwerpunkten der historischen For-
schung. Kaum eine Epoche der Geschichte 
hat so viel Interesse gefunden und ist so gut 
erforscht wie die Reformation im 16. Jahr-
hundert. Zur Vielfalt der Fragestellungen ge-
hört schon länger auch die lokale Perspek-
tive.

Was wissen wir über die Reformation in 
der zur Landgrafschaft Hessen gehörigen 
Stadt Eschwege? Wie konnte sie hier Fuß 
fassen? Wie kam es in dieser Stadt zu einer 
grundlegenden Veränderung und Transfor-
mation von Kirche und Gesellschaft? Die Er-
kenntnisse hierzu sind bisher – nicht zuletzt 
wegen der Quellenlage1 – sehr begrenzt.2

Nach allem, was wir wissen, ist Martin 
Luther, der zentrale und wichtigste Initiator 
der Reformation, selbst nie in Eschwege ge-
wesen. Er zog zwar im Jahr 1529 auf dem 
Weg zum Marburger Religionsgespräch 
über die Straße der „langen Hessen“ von 
Eisenach kommend über Netra und Wald-
kappel nach Marburg, aber in Eschwege hat 
er dabei keine Station gemacht.3 Dennoch 
wird ihm Eschwege nicht unbekannt gewe-
sen sein. Luther lebte von 1497 bis 1501 im 
nahen Eisenach, wo er die Schule besuchte. 
Sollte er Eschwege nicht schon deshalb ge-
kannt haben?

Unter den 68 Studenten, die sich für das 
Wintersemester 1508/09 in Wittenberg mit 
„Martinus lüder de Mansfelt“ immatrikulier-
ten, waren auch zwei Eschweger Augusti-
ner-Eremiten: Christoph Rencke und Johan-
nes Bethel, der nach seinem Geburtsort in 
den Quellen meist „Spangenberg“ genannt 

wird.4 Nicht nur derselbe Studienjahrgang 
verband sie mit Martin Luther, sondern auch 
die gemeinsame Zugehörigkeit zum Orden 
der Augustiner-Eremiten.5 Luther gehörte mit 
dem Eschweger Konvent der Augustiner-Ere-
miten zur strengen Richtung des Ordens, die 
sich am Armutsideal orientierte. Auf Johan-
nes Spangenberg werden wir später noch 
ausführlich zurückkommen.

Am 5. Oktober 1516 bat Luther als Pro-
vinzialvikar der Augustiner-Eremiten Johann 
Lang, den Prior des Erfurter Klosters, einen 
Brief an den Prior der Augustiner-Eremiten 
in Eschwege weiterzuleiten.6 Luther schreibt 
darin: „Sorge dafür, ich bitte dich, mein lie-
ber Vater, dass dieser Brief auf irgendeine 
dir nur mögliche Weise zu dem Prior nach 
Eschwege gebracht werde; und das Geld, 
welches er etwa an dich schickt, kann auch 
niemand leichter als du uns besorgen. Denn 
du weißt, wie überaus ungeduldig unsere 
Genien, Laren und alle Penaten <genios la-
resque et universos penates nostros> über ei-
nen Verzug sind, wie sie sehr arm sind. Da ja 
der Eschwegische Bruder selbst arm ist und 
uns schuldet, so ist er auch so in Armut und 
Schulden, dass ihm bald geholfen werden 
muss.“7 Die Zusammenhänge sind im Ein-
zelnen nicht zu rekonstruieren, aber es geht 
wohl um die Begleichung von Schulden, die 
der Eschweger Prior Cyriakus Thamsbrück 
der Reformkon gregation der Augustiner-Ere-
miten gegenüber hatte.

Gesellschaftliche und kirchliche 
Verhältnisse in Eschwege um 1500

Was wissen wir über die gesellschaftli-
chen und kirchlichen Verhältnisse in Eschwe-
ge am Vorabend der Reformation? Zunächst: 
Eschwege war um 1500 eine Kleinstadt mit 
vielleicht 2.500 Einwohnern.8 Sie lebte vom 
Ackerbau und vom Handwerk. In Eschwege 
wurden Tuche, Leinen und Leder hergestellt 
und gehandelt.9 Die verkehrsmäßige Anbin-
dung der Stadt war eher schlecht. Die Stadt 
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lag zwar an der schiffbaren Werra, aber ab-
seits der großen Straßenverbindungen.10

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
erlebte Eschwege dennoch eine wirtschaft-
liche „Blütezeit“.11 Hinweise auf besondere 
soziale Konflikte und Auseinandersetzungen 
gibt es nicht. Es bestanden einige Bildungs-
möglichkeiten. So wurde seit alters her eine 
Lateinschule in Trägerschaft des St. Cyria-
kusstifts betrieben.12 Im Jahr 1456 unterhielt 
auch das Kloster der Augustiner-Eremiten 
eine Schule für Kinder.13 In den Matrikeln 
der zu Eschwege am nächsten gelegenen 
Universität Erfurt finden sich im Zeitraum 
1485 bis 1527 insgesamt 47 Eschweger.14 
Man wird dennoch annehmen dürfen: Nur 
ganz wenige Eschweger konnten lesen, 
noch viel weniger schreiben.15 Bücher und 
andere Druck erzeugnisse waren rar und teu-
er. Weder in Eschwege noch in der ganzen 

Landgrafschaft Hessen gab es bis dahin eine 
Druckerei.16

Dies ist insofern von Bedeutung, als die 
Reformation vor allem dort früh Fuß greifen 
konnte, wo die Publikationen Luthers und 
anderer Reformatoren verfügbar waren und 
wo sie auch gelesen werden konnten, also 
etwa in den Reichsstädten Nürnberg, Augs-
burg oder Straßburg.17 In Eschwege und da-
rüber hinaus in ganz Hessen gibt es jedoch 
kaum Hinweise auf eine evangelische Be-
wegung und ein städtisches Lesepublikum.18

Manches spricht dafür, dass auch die Re-
gion Werra-Meißner im Spätmittelalter eine 
Intensivierung der Frömmigkeit erlebte, die 
aus der Sorge um das Seelenheil erwuchs.19 
Die Steigerung zeigt sich etwa in einem 
kirchlichen „Baufrühling“, in einer Vielzahl 
von Stiftungen und einer enorm hohen Zahl 
von Personen „geistlichen Standes“.

Abb. 1: Ansicht der Stadt Eschwege, kolorierter Kupferstich aus Georg Braun, Franz Hogenberg, Simon 
Novellanus: Beschreibung vnd Contrafactur der vornembster Stät der Welt, Bd. 3, Köln 1582
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Gesteigerte Frömmigkeit brauchte mehr 
Raum. Der Bauboom des Spätmittelalters 
zeigt sich vor allem an den drei großen Stadt-
kirchen, die oft erweitert und mit besonderen 
Kunstwerken ausgestattet wurden. In Eschwe-
ge wurde in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts an fünf Kirchen gleichzeitig gebaut. 
Das im 15. Jahrhundert durch einen Brand 
zerstörte Kanonissenstift St. Cyriakus wur-
de teilweise neu errichtet. Die Finanzierung 
erfolgte durch Almosen und Stiftungen in 
Verbindung mit einem Ablass.20 Die Altstäd-
ter Kirche St. Dionys wurde in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts weitgehend neu 
erbaut, die letzten Gewölbe erst 1521 fertig-
gestellt.21 Mit dem Neubau der Neustädter 
Kirche St. Katharina wurde 1374 begonnen, 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
entstanden der Chor und das Langhaus, die 
Einwölbearbeiten wurden erst 1520 abge-
schlossen.22 Eine prächtig und künstlerisch 
gestaltete Steinkanzel, die im Jahr 1509 durch 
Heinrich von Eschwege gestiftet worden war, 

ist ein Indiz dafür, dass die Predigt hier schon 
in vorreformatorischer Zeit geschätzt und ge-
pflegt wurde. Der Turm der Pfarrkirche St. Ni-
kolai wurde im Jahr 1455 errichtet.23

Die baulichen Erweiterungen wurden vor 
allem nötig durch die zahlreichen Messstif-
tungen. Die Pfarrkirche St. Dionys hatte fünf 
Altäre, die Kirche St. Katharina ebenfalls 
fünf Altäre und St. Godehard bzw. Nikolai 
sechs Altäre, an denen von Messpriestern 
regelmäßig Messen für das Seelenheil der 
Stifter gelesen wurden.24 Entsprechend hoch 
war die Zahl der Kleriker. Wenn man die 
Zahl der Kanonissen, Mönche, Pfarrer und 
Messpriester addiert, kommt man auf mehr 
als 60 Personen geistlichen Standes in dieser 
kleinen Stadt.

Neben der parochialen Struktur gab es in 
der Stadt zwei mächtige Klöster: Das Kano-
nissenstift St. Cyriakus und das Kloster der 
Augustiner-Eremiten. Das zwischen 997 
und 1039 gegründete Cyriakusstift verfügte 
über Patronatsrechte an ungefähr der Hälfte 
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aller Pfarrkirchen in der Region Eschwege25 
und – trotz wirtschaftlicher Schwierigkeiten 
am Ende des 15. Jahrhunderts – über reichen 
Grundbesitz in der Region.26 Die Leitungs-
gruppe der adligen „Chorjungfrauen“, neben 
der es auch „Laienschwestern“ gab, ent-
stammte ausschließlich dem Adel. Mit der 
hohen gesellschaftlichen Stellung der Stifts-
damen verbunden war das Recht auf eige-
ne Dienerschaft, auf eine eigene Wohnung 
innerhalb des Stifts und sogar das Recht, 
außerhalb des Gottesdienstes weltliche Klei-
dung zu tragen.27 Innerhalb des Stifts gab es 
eine Vielzahl von Ämtern, die für die innere 
Organisation und die Verwaltung des Besit-
zes zuständig waren. So wird Anna von Boy-
neburg im Jahr 1527 als „Sangmeisterin und 
Schulmeisterin“ bezeichnet, was den Be-
trieb einer Klosterschule voraussetzt.28 Eine 
weitergehende geistliche Wirksamkeit nach 
außen, die über die Patronats- und Verwal-
tungsaufgaben hinausging, ist jedoch nicht 
zu erkennen. Auch in der Kirche des Kano-
nissenstifts St. Cyriakus gab es im Jahr 1509 
drei Altäre, deren Besuch mit einem Ablass-
versprechen verbunden war.29

Ganz anders lebten die Augustiner-Ere-
miten. Sie pflegten eine radikale Form 
christlichen Lebens. Zum einen waren sie 
ein sogenannter „Bettelorden“, dem Männer 
angehörten, die in freiwilliger Armut lebten. 
Ihre Wirksamkeit war nicht auf eine Stadt be-
grenzt, sondern erstreckte sich auch auf das 
umliegende Land. Der „Termineibezirk“ des 
Eschweger Klosters, der mit den benachbar-
ten Augustiner-Eremitenklöstern abgestimmt 
war, umfasste die Großregion bis Göttingen, 
Kassel, Wolfhagen, Spangenberg, Rotenburg 
an der Fulda, Treffurt und Heiligenstadt.30 
In diesem ganzen Gebiet predigten die Au-
gustiner-Eremiten, übten Seelsorge, nahmen 
die Beichte ab und boten die Aufnahme in 
das Gebetsgedenken des Konvents an. Im 
Gegenzug erbaten sie dafür Spenden, emp-
fingen Stiftungen und rekrutierten aus dem 
ganzen Termineibezirk den Nachwuchs des 
Klosters.31 Das Kloster insgesamt verfügte 

über ein großes Vermögen.32 Die einzelnen 
Mönche hingegen genossen durch ihre frei-
willige Armut hohe Glaubwürdigkeit. Ihre 
Haupttätigkeit war die Seelsorge in Stadt 
und Land. Unter den Augustiner-Eremiten 
gab es viele gut ausgebildete Prediger und 
Seelsorger.33

Neben der Seelsorge und der Predigt 
spielten bei ihnen theologische Studien eine 
große Rolle. In den erhaltenen Urkunden des 
im Jahr 1278 gegründeten Klosters34 werden 
nicht weniger als 14 „Lesemeister“, das heißt 
Dozenten für Theologie und Philosophie, 
erwähnt, darunter im Jahr 1495 gleich drei. 
Wissenschaftliche Bildung scheint beson-
ders im Eschweger Kloster eine große Rolle 
gespielt zu haben. Mehrere Eschweger Au-
gustiner lehrten Theologie an der Universität 
Erfurt,35 einer sogar in Oxford.36 Das Kloster 
besaß eine reichhaltige Bibliothek.37 Nicht 
nur im Kloster und in der Stadt Eschwege 
selbst, sondern im ganzen Terminei-Bezirk 
hatten die Augustiner-Eremiten und andere 
Bettelorden, wie etwa die Dominikaner oder 
Franziskaner, große Wirkung auf die Bevöl-
kerung. Sie stellten das kirchliche Parochi-
alsystem und das „Pfründenwesen“,ja sogar 
altehrwürdige monastische Institutionen wie 
das Kanonissenstift in den Schatten.38

Das Eschweger Augustiner-Eremitenklos-
ter hatte sich in den fünfziger Jahren des 
15. Jahrhunderts der Reformbewegung inner-
halb des Ordens angeschlossen, die sich zu 
einer strengen Beachtung der Regel („Obser-
vanz“) verpflichtet hatte.39 In Eschwege fan-
den wichtige Konferenzen des Ordens statt, 
so etwa ein Provinzialkapitel im Jahr 1491 
und ein Kapitel der Reformkongrega tion im 
Jahr 1503, auf dem Luthers Vorgesetzter und 
Beichtvater Johann von Staupitz zum Gene-
ralvikar gewählt wurde.40 Das Kloster wurde 
nach einem Brand im Jahr 1466 neu aufge-
baut. Im Jahr 1484 erfolgten der Neubau des 
Dormitoriums41 und auch einer neuen und 
geräumigen Klosterkirche.42

Martin Luther war zwar von 1515 bis 1518 
Provinzialvikar der sächsisch-thüringischen 
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Provinz der Augustiner-Eremiten und über-
nahm bereits in jungen Jahren – zusätzlich zu 
seiner Lehrtätigkeit in Wittenberg – Leitungs-
aufgaben in seinem Orden, die mit einer 
erheblichen Visitations- und Reise tätigkeit 
verbunden waren.43 Unter anderem hatte er 
die Aufgabe, die Klöster in seinem Aufsichts-
bereich zu visitieren, und das Recht, Prioren 
der ihm unterstellten Konvente bei Pflichtver-
letzungen ihres Amtes zu entheben. Luther 
unterstanden – wie wir aus einem Brief vom 
26. Oktober 1516 wissen – elf Konvente. Das 
Eschweger Kloster wird jedoch in der Aufzäh-
lung der zu seinem Zuständigkeitsbereich ge-
hörenden Klöster nicht genannt.44 Es scheint 
jedoch in enger Beziehung zum Er furter Klos-
ter und zur sächsisch-thüringischen Provinz 
gestanden zu haben.45

Eschwege bietet am Vorabend der Refor-
mation das Bild einer typischen Stadt mit 
gesteigerter Frömmigkeit und Kirchlichkeit. 
Es gibt weder Hinweise auf häretische oder 
antiklerikale Bewegungen noch auf soziale 
Unruhen.

Martin Luthers befreiende 
Entdeckung

Als Martin Luther in der Auslegung des 
Römerbriefs die Entdeckung machte, dass 
die Rechtfertigung des Sünders unabhängig 
von frommen Leistungen und allein durch 
den Glauben erfolgt, waren nicht nur dem 
Ablass und den Messstiftungen, sondern 
dem ganzen System der spätmittelalterlichen 
Frömmigkeit die Grundlage entzogen. Seine 
persönliche Befreiungserfahrung46 bedeutete 
nichts weniger als ein Erdbeben für Theolo-
gie, Kirche und Gesellschaft.

Luther nutzte als erster die noch junge 
Erfindung des Buchdrucks, um sich in ei-
ner Fülle von Publikationen vor allem an 
das deutschsprachige Lesepublikum zu 
wenden.47 Gerade auf diesem Wege konn-
te er innerhalb kurzer Zeit eine breite und 
nachhaltige Wirkung erzielen. Doch in der 

Kleinstadt Eschwege konnten wohl nur we-
nige seine Schriften wahrnehmen.

Die Einführung der Reformation 
durch den Landesherrn

Zu einer Neuordnung der Kirche kam es 
vielmehr durch die Initiative des noch jungen 
hessischen Landgrafen.48 Philipp „der Groß-
mütige“, Landgraf von Hessen, duldete zwar 
schon im Jahr 1521 „Martinianer“ an seinem 
Hof, aber noch 1523 ging er punktuell auch 
gegen einzelne evangelische Prediger vor.49 
Im Sommer 1524 änderte er jedoch seine 
Haltung.50 Er wurde zu einem der führen-
den politischen Köpfe der Reformation in 
Deutschland.

In der Landgrafschaft Hessen fiel die Ent-
scheidung zur Einführung der Reformation 
auf der „Homberger Synode“ im Jahr 1526.51 
Im Jahr 1527 wurden alle Klöster in der Land-
grafschaft aufgelöst, darunter auch die bei-
den Eschweger Klöster, das reich begüterte 
Kanonissenstift St. Cyriakus und das Kloster 
der Augustiner-Eremiten.

Die Aufhebung der Eschweger Klöster 
musste gegen einige Widerstände durchge-
setzt werden. So beauftragte Landgraf Philipp 
um die Jahresmitte 1527 den evangelischen 
Prediger Leonard Bosch aus Nördlingen, in 
den beiden Eschweger Klöstern zu predi-
gen.52 Später (ca. 1536–1576) wurde Bosch 
evangelischer Pfarrer in Berstadt in der Wet-
terau.53

Dr. Johannes Spangenberg und die 
Eschweger Augustiner-Eremiten

Wie und wann kam die Reformation nach 
Eschwege? Man könnte vermuten: Gerade 
durch Angehörige des Augustiner-Ordens. So 
war es ja bei Luther selbst, der als Augusti-
nermönch zum Protagonisten der Reforma-
tion wurde. So war es auch in Alsfeld, wo 
der Augustiner Tilemann Schnabel, der in 
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Wittenberg von Luther promoviert worden 
war, zu einem Motor der Reformation wurde. 
Die Reformation in Hessen wurde in einem 
erheblichen Maße durch ehemalige Mönche 
vorangebracht.54 Anders jedoch in Eschwe-
ge: Hier waren zwar bis zum 13. Mai 1527 
auch schon acht Mitglieder aus dem Konvent 
des Klosters ausgetreten. Aber noch im Sep-
tember 1527 hatte die Mehrzahl „beschwe-
rung im verzeicht“. Zu den Besonderheiten 
Eschweges gehört es, dass zumindest die 
Führungspersönlichkeiten des Eschweger Au-
gustiner-Klosters sehr lange am alten Glauben 
festhielten und die Reformation bekämpften.

Leiter („Prior“) des Eschweger Klosters war 
von 1518 bis 1523 Johannes Spangenberg.55 
Er gehörte wie Luther und Schnabel zur Bil-
dungselite seines Ordens. Erstmals wird er 
im Jahr 1503 als „Lesemeister“ in Eschwege 
genannt, das heißt, er hatte bereits ein vier-
jähriges Studium der Philosophie und ein 
zweijähriges der Theologie an einer Ordens-
hochschule hinter sich. Von 1504 bis 1511 
studierte Spangenberg weiter in Wittenberg. 
Im Jahr 1507 schloss er zunächst das Studium 
an der artistischen Fakultät mit dem Grad ei-
nes Baccalaureus ab. Zum Theologiestudium 
schrieb er sich dann im Herbst 1508 erneut 
in Wittenberg ein, gemeinsam mit sechs an-
deren Augustinern. Darunter war, wie schon 
erwähnt, auch Martin „Luder“, der gerade von 
Erfurt nach Wittenberg versetzt worden war. 
Im Jahr 1511 schloss Spangenberg das Theo-
logiestudium mit der Doktorpromotion, also 
dem damals höchsten akademischen Grad, 
ab. Spangenberg und Luther haben sich also 
durch das gemeinsame Theologiestudium in 
Wittenberg gekannt. Etwa ein Jahr studierten 
sie gemeinsam und lebten wohl auch zusam-
men im Wittenberger Kloster. Beide erreichten 
in Wittenberg die höchste akademische Qua-
lifikation und die Lehrbefähigung in der Theo-
logie. Eng scheint die Beziehung jedoch nicht 
gewesen zu sein. Eine direkte Korrespondenz 
zwischen beiden ist jedenfalls nicht erhalten.

Am 16. Mai 1514 wurde Spangen-
berg durch den Ordensgeneral an das 

Generalstudium des Ordens nach Köln ver-
setzt, wo er in den nächsten Jahren lehrte. 
Luther erwähnt Spangenberg einmal in einem 
Brief vom 26. Oktober 1516 an Johann Lang: 
„Der hochwürdige Pater Magister Johannes 
Husden, der Kölner Prior, hat mir geschrie-
ben, dass Pater Magister Spangenburg <sic> 
mit großer Ehre und Liebe von den Dordrech-
ter Bürgern empfangen worden ist und dass 
der Konvent in Kürze herrlicher als die übri-
gen sein wird.“56 Spangenberg hatte also im 
Auftrag von Staupitz, des Generalvikars der 
Reformkongregation, mit Erfolg den Augus-
tinerkonvent in Dordrecht auf die strengen 
Anforderungen der Reformkongregation ver-
pflichtet.

Wann Spangenberg nach Eschwege zu-
rückkehrte, wissen wir nicht. Am 19. Novem-
ber 1518 wird er jedenfalls in einer Urkunde 
als Prior des dortigen Klosters erwähnt.57 Die-
ses Amt hatte er in zwei aufeinanderfolgen-
den Amtsperioden (1518–1520; 1521–1523) 
inne.

In welchem Verhältnis stand Spangenberg 
zu Luther und zur Reformation? Er gehörte zu 
den wenigen im Orden der Augustiner-Ere-
miten, die Luther kritisch gegenüberstanden 
und die Reformation ablehnten. Dies geht 
zum einen aus einem Brief Luthers an Wen-
zel Linck, den Nachfolger Johanns von Stau-
pitz im Amt des Generalvikars, vom 19. De-
zember 1522 hervor. Luther hofft, dass Linck 
das Amt des Vikars möglichst bald wieder 
loswerde, „selbst wenn Magister Spangen-
berg dies verurteilt und widerstreitet.“58 In 
dieser Bemerkung deutet sich an, dass Span-
genberg eine im Orden einflussreiche Per-
sönlichkeit war, zum anderen aber auch, dass 
er der konservativen, Luther kritisch gegen-
überstehenden Fraktion im Orden angehörte. 
Noch deutlicher wird Spangenbergs Haltung 
zu Luther und zur Reformation in einer Erklä-
rung, die konservative Augustiner-Eremiten 
am 22. Juni 1523 auf einem Kapitel in Leip-
zig abgaben. Sie wurde unter anderem von 
Spangenberg und seinem Eschweger Kloster-
bruder Konrad Aldorff59 unterzeichnet, der im 
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Jahr 1527 noch Prior des Eschweger Klosters 
war. Darin erklärten sie, „dass, da eine ge-
wisse neue und fremde Lehre in Deutschland 
sich erhoben hat bzw. entstanden ist, die man 
die martinianische bzw. lutherische nennt, 
wir dieser Lehre nicht anhängen wollen noch 
ihr jemals angehangen haben, sondern jetzt 
und zukünftig der Entscheidung der heiligen 
Mutter, der katholischen Kirche, anhängen, 
wie denn auch unsere Vorgänger ihr ange-
hangen und zu ihr gestanden haben.“60

Am 8. September 1523 – als sich der Or-
den bereits in Auflösung befand – wurde 
Spangenberg zum neuen Generalvikar der 
verbliebenen Observantenkonvente gewählt. 
In dieser Funktion war er viel unterwegs und 
wohl nur gelegentlich in Eschwege präsent. 
Spangenberg versuchte, den Orden gegen 
die Auflösungserscheinungen zu stabilisie-
ren. Diese hatten nicht nur theologische, 
sondern auch ökonomische Gründe. Die 
wirtschaftliche Existenzgrundlage wurde den 
Bettelorden entzogen, weil durch das Betteln 
keine Einnahmen mehr zu erzielen waren.61 
Nicht nur in Wittenberg, sondern in vielen 
Konventen verließen Augustiner-Eremiten ihr 
Kloster und entschieden sich für eine neue, 
weltliche Lebensform.62

Im Jahr 1525 veröffentlichte Spangenberg 
als „des Ordens Sancti Augustini in Deut-
schen landen Vicariu(s)“ eine Flugschrift von 
36 Blättern (72 Seiten) in deutscher Sprache, 
in der er die Vorstellung vom „Fegefeuer“ ver-
teidigte.63 Diese umfangreiche theologische 
Abhandlung dokumentiert die Spannung, in 
der sich Spangenberg befand. Auf der einen 
Seite benutzte er das neue Medium der Flug-
schrift. Er schrieb in deutscher Sprache und 
bemühte sich, seine Sicht der Dinge biblisch 
zu begründen. Er versuchte also, die Anhän-
ger der evangelischen Bewegung mit ihren 
eigenen Mitteln zu überzeugen. Auf der an-
deren Seite wird aber deutlich, wie stark er 
in der spätmittelalterlichen Frömmigkeit und 
Theologie verwurzelt war.

Spangenberg versucht einerseits auf die 
neuen, durch die Reformation gesetzten 

Erwartungen einzugehen. So inszeniert er 
sich als „ungelehrt“, obwohl er ein promo-
vierter Theologe war.64 Er schreibt in deut-
scher Sprache und argumentiert überwie-
gend biblisch, obwohl er davon überzeugt 
war, dass sich der Heilige Geist auch durch 
Kirchenväter, Konzilien und Päpste mitteilt. 
Vor allem versucht er jedoch wortreich zu 
begründen, dass es neben Himmel und Hölle 
noch einen Läuterungsort geben müsse, das 
„Fegefeuer“. An diesem Ort müssen nach sei-
ner Auffassung die Gläubigen Christus im Lei-
den gleich werden und ihre zeitlichen Sün-
denstrafen büßen.65 Es gibt zwar Vergebung 
um Jesu Christi willen, „aber das wirt nicht 
geschehen schlechtlich [einfach] one straff / 
es muss alles unthers Creutze / das muß eynt-
weder hye odder dortten getragen werden.“66 
Er warnt davor, „sich zu sehre auff die goet-
lich barmhertzigkeit“ zu verlassen.67 Deshalb 

Abb. 2: Titelblatt von Johann Spangenbergs „Vom 
Fege feur ob das sey, ader ob es die pfaffen vn[d] 
Mönch erticht“ von 1525 
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sei es gut und nützlich, für die Verstorbenen 
zu „bitten / opffern / almußen geben / domit 
sie von den peinen erlost werden.“68

Man darf davon ausgehen, dass der gebil-
dete Johannes Spangenberg die Hauptschrif-
ten Luthers gelesen hatte und seine theologi-
schen Positionen kannte. In seinem Buch über 
das Fegefeuer wird Luther zwar an keiner Stel-
le direkt erwähnt. Aber es zeigt eindrücklich, 
dass der Verfasser aus innerer Überzeugung 
die Positionen seines Ordensbruders Luther 
und der Reformation ablehnte.

Nach Aufhebung des Eschweger Klosters 
im Jahr 1527 begab sich Spangenberg wohl 
mit anderen ehemaligen Klosterbrüdern aus 
Eschwege zunächst in das Kloster Salza.69 Er 
folgte damit Johann Koch, der bis etwa 1525 
Pfarrer an der Neustädter St. Katharinen-
kirche in Eschwege gewesen war und dann 
Pfarrverwalter zu St. Stefan in Salza wurde.70 
Salza gehörte zum albertinischen Sachsen, in 
dem Herzog Georg regierte, „der lebenslang 
zu den erbitterten Luthergegnern gehörte“71 
und die evangelische Bewegung unterdrück-
te. Dennoch hatte die Reformation auch im 
Augustinerkloster und in der Stadt Salza Fuß 
fassen können.72 Das Salzaer Augustinerklos-
ter stand nach dem Bauernkrieg für zwei Jahre 
leer.73 Wohl auf Initiative Spangenbergs kam 
es im Spätsommer 1527 zu einer Wiederbe-
lebung. Dabei handelte es sich offenbar zum 
Teil um Mönche aus Eschwege, denn noch 
im Jahr 1537 lebten die ehemaligen Eschwe-
ger Augustiner Johannes Suselt, Heinrich 
Ewalt und Peter Zimmermann in Salza.74 „Es 
scheint, dass Spangenberg auch deshalb die 
Neubelegung des Salzaer Kloster mit Augus-
tiner-Eremiten betrieben hat, um angesichts 
der in der Landgrafschaft Hessen beginnen-
den Klosteraufhebungen im sicher erschei-
nenden Herrschaftsbereich Herzog Georgs 
ein Refugium zu schaffen, und hierher in 
das Kloster Salza hat er einige zuverlässige 
Mönche seines Heimatkonvents Eschwege 
geschickt.“75

Doch dann kam es überraschenderweise 
doch noch zu einer Wende. Am 7. Februar 

1529 erhielt Spangenberg vom Landgrafen 
die Zusage einer Abfindung, weil er den 
Stand „der vermeinten geistlichkeit“ verlassen 
habe.76 Und am 23. April 1529 schrieb Span-
genberg aus Salza an den Rat der Stadt Köln, 
dass er vom Amt des Generalvikars der Re-
formkongregation zurückgetreten sei.77 Nach 
schweren inneren Kämpfen erklärte Span-
genberg am 20. März 1530 seinen Verzicht 
auf weitere Ansprüche aus seinem Leben als 
Mönch.78 Was bewog ihn zu diesem Schritt?

Aufschluss darüber gibt ein Schreiben 
Spangenbergs an seine ehemaligen Ordens-
brüder vom 11. April 1532. Das Schreiben 
wurde in Eschwege in lateinischer Sprache 
verfasst und bei Andreas Rauscher in Erfurt 
gedruckt.79 Spangenberg versucht darin, 
seinen Austritt aus dem Orden der Augusti-
ner-Eremiten zu begründen und wirbt bei 
seinen ehemaligen Ordensbrüdern um Ver-
ständnis für seine Entscheidung. Der Text gibt 
Einblick in seine damalige Gemütslage.80

Spangenberg weiß, dass seine Ordens-
brüder über seinen Austritt empört sind und 
ihn, den Generalvikar und langjährigen 
Verteidiger des Ordens, des Verrats beschul-
digen. Lange, so bekennt er, habe er gegen 
den „spiritus evangelicus“ gekämpft, doch 
letztlich sei er von der Wahrheit überwunden 
worden. Er selbst habe das Priesteramt un-
würdig ausgeübt. Insgesamt hätten sich Heu-
chelei und Irrglaube der Klöster bemächtigt. 
Wer die Mönchsgelübde nicht halten könne, 
so Spangenberg, dürfe das Kloster verlassen. 
Der Niedergang des Augustinerordens ent-
spreche recht eigentlich dem Willen Gottes, 
der durch Martin Luther („Martinum nostrum 
Lutherum“) die Geschichte des Ordens voll-
endet und das Wort Gottes wieder zur Gel-
tung gebracht habe.81 „Ich habe diese Lehre 
bekämpft, die ich nicht besiegen konnte“, 
so Spangenberg, „und als Kämpfer finde ich 
mich nun überwunden. Ihr seht mich besiegt 
daliegen von dem Geist, mit dem ich gerun-
gen habe.“

Spangenberg rechtfertigt sich auch dafür, 
dass er inzwischen geheiratet habe. Nach 
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dem Austritt aus dem Orden sei er einsam 
gewesen, doch Gott habe ihm eine Gefährtin 
geschenkt. Die Ehe sei vor Gott nicht weniger 
wert als der Zölibat. Damit übernahm Span-
genberg Grundüberzeugungen Luthers und 
der Reformation.

Der Vorgang zeigt: Es war nicht nur Resig-
nation vor der Dynamik der Reformation, die 
sich überall zeigte. Spangenberg ist das Bei-
spiel für einen Theologen, der – hervorragend 
gebildet – tief im Glauben der vorreforma-
torischen Kirche verwurzelt war, sich dann 
aber aus Realitätssinn und Überzeugung sei-
nem ehemaligen Ordensbruder Luther und 
der Reformation anschloss.

Was wurde aus dem hoch gebildeten Jo-
hannes Spangenberg?82 Im Unterschied zu 
seinem Ordensbruder Tilemann Schnabel, 
der zum Superintendenten der neuen Lan-
deskirche aufstieg, blieb ihm eine weitere 
Karriere in der evangelischen Kirche ver-
wehrt. Er begegnet später als Pfarrer in dem 
kleinen Dorf Oberbreidenbach bei Romrod 
im Vogelsberg. Danach verliert sich seine 
Spur.83

Nur von einem einzigen Eschweger Au-
gustinermönch wissen wir, dass er nach 
Aufhebung des Klosters evangelischer Pfar-
rer wurde. Der aus Waldkappel stammen-
de Johannes Kremmer („Cappell“)84 wurde 
zu einem unbekannten Zeitpunkt Pfarrer in 
Jestädt.85 Anders als bisher angenommen86 
können Leonard Bosch und Jakob Gleimann 
genannt Wonchen jedoch nicht für diesen 
Übergang herangezogen werden. Bosch 
war kein Eschweger Augustiner. Er wurde 
vom Landgrafen Mitte 1527 nur vorüberge-
hend als evangelischer Prediger eingestellt, 
um den Mönchen und Nonnen der beiden 
Eschweger Klöster den evangelischen Glau-
ben nahezubringen.87 Gleimann hat zwar im 
Augustinerkloster gepredigt, vielleicht auch 
noch nach Aufhebung des Klosters. Eine Tä-
tigkeit als evangelischer Pfarrer ist jedoch – 
wie noch gezeigt werden wird – nicht belegt.

Überblickt man die Liste der im Septem-
ber 1527 „abgefertigten“ Augustinermönche, 

so fällt auf, dass viele schon sehr lange im 
Eschweger Kloster gelebt hatten.88 Nicht bei 
allen wird die Dauer ihres Klosterlebens er-
wähnt. Aber mindestens 13 Mönche hatten 
zwischen zwanzig und fünfundvierzig Jahre 
lang im Kloster gelebt. Die Aufhebung des 
Klosters und die Absage an die monastische 
Lebensform nötigte sie im fortgeschrittenen 
Alter nicht nur zu einem wirtschaftlichen 
Neuanfang, sondern auch zur Suche nach 
einer neuen Rolle in der städtischen Gesell-
schaft.

Vom alten zum neuen 
Glauben: Wie vollzog sich der 
Übergang in Eschwege?

Die Reformation hatte für viele Eschweger 
Kleriker einschneidende Folgen. Nachdem 
Luther von der Umsetzung der „Homberger 
Kirchenordnung“ abgeraten hatte, ordnete 
Landgraf Philipp – nach kursächsischem Mo-
dell – am 9. Juni 1527 eine flächendecken-
de Visitation an, die darauf abzielte, „unge-
schickt pharrer und prediger“ durch bessere 
zu ersetzen, besonders auch in den Klös-
tern.89 Wer wurde in Eschwege entlassen? 
Wer kam neu ins Amt?90

Leider sind von diesen frühen Visitationen 
keine Protokolle erhalten. Die Visitations-
kommission – bestehend aus Theologen und 
landesherrlichen Beamten – sollte jedoch je-
den Pfarrer darauf hinweisen, dass er es „mit 
den ceremonien, messen und allem andern 
halt, wie es zu Marpurg in der phar gehal-
ten.“91 Zu diesem Zweck war in Marburg 
eine Gottesdienstordnung gedruckt worden, 
die sich eng an Luthers „Taufbüchlein“ in der 
Fassung von 1526 und an seine „Deutsche 
Messe“ anlehnte.92 Sie sollte den Pfarrern als 
Modell dienen und Hilfestellung geben für 
die Gestaltung der Gottesdienste und Sakra-
mente. Auch andere Grundtexte Luthers und 
Melanchthons wurden in Marburg nachge-
druckt: Die Übersetzung des Neuen Testa-
ments (1529)93, sein kleiner94 und großer95 
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Katechismus (1529, lateinisch und deutsch) 
sowie Melanchthons „Unterricht der Visita-
toren“ (1528).96 Die hessische Reformation 
sollte also in enger Anlehnung an die kur-
sächsische erfolgen.97 Das Fortbildungskon-
zept für Pfarrer setzte zunächst auf Visitatio-
nen und Lektüre.98

Im Einzelnen sind die personellen Verän-
derungen nur zum Teil nachvollziehbar, weil 
diesbezügliche Visitationsprotokolle oder an-
dere Quellen fehlen. Klar ist jedoch: Nun be-
nötigte man „zwar erheblich weniger Pfarrer 
als man im Mittelalter Kleriker gehabt hatte, 
aber man brauchte anders und besser qua-
lifizierte.“99 Diese aber standen nicht immer 
sofort zur Verfügung.

Alle drei Pfarrstellen wurden in den Jah-
ren 1523/24 noch von der Äbtissin des Cy-
riakusstiftes, die das Patronat innehatte, neu 
besetzt. Am 6. März 1523 übertrug sie die 
Kaplans- bzw. Pfarrstelle an der Neustädter 
Kirche St. Katharina an Johann Koch.100 Die-
ser flüchtete jedoch 1525 – im Jahr des Bau-
ernkriegs – in das „altgläubige“ Salza. Koch 
begründet seinen Wechsel nach Salza mit 
„gewissens beschwerungen des predigtampts 
halben“.101 Haben die Gewissensprobleme 
vielleicht darin bestanden, dass er einem 
Verlangen nach evangelischer Predigt nicht 
nachkommen wollte? Am 21. April 1524 
wurde Wolfgang Forst von der Äbtissin als 
Pfarrer auf Lebenszeit an der Altstädter Kir-
che St. Dionys eingesetzt.102 Er hatte sich im 
Jahr 1506 in Erfurt immatrikuliert, das Studi-
um als Magister artium abgeschlossen und 
war zuvor Kaplan an der Kirche St. Dionys 
und im Cyriakusstift gewesen.103 Es ist nicht 
bekannt, wann er sein Pfarramt in Eschwege 
aufgab und was aus ihm wurde. Am 19. Juli 
1524 schließlich übertrug sie die Pfarrstelle 
an St. Godehard auf Lebenszeit an Reinhard 
Hildebrand.104 Dieser war von ihr bereits 
1511 als Pfarrer in Großbartloff präsentiert 
worden.105 Auch über seinen weiteren Le-
bensweg ist bisher nichts weiter bekannt.106

Einige Messpriester fanden den Weg in ein 
evangelisches Pfarramt. Jodocus Diezmann, 

der seit 1507 in Erfurt studiert hatte und 1527 
Inhaber der Vikarie „St. Sebastiani“ in der Alt-
städter Pfarrkirche St. Dionys gewesen war, 
wurde später evangelischer Pfarrer in Frauen-
see.107 Der Vikar an der St. Godehardskirche 
Cyriacus Wiese alias „Marpurg“ heiratete im 
Jahr 1528 und war 1569 evangelischer Pfar-
rer in Grebendorf.108

Von Bistum zur Landeskirche: 
Die Reorganisation der 
kirchlichen Strukturen

Wie machte sich die Reformation in den 
kirchlichen Strukturen Eschweges bemerk-
bar? Im Mittelalter gehörte Eschwege zum 
Erzbistum Mainz und innerhalb dessen zum 
Archidiakonat Heiligenstadt. Allerdings war 
der Erzbischof in Hessen schon immer we-
nig präsent. Andererseits beanspruchten die 
hessischen Landgrafen mit ihrer „Ahnfrau“, 
der heiligen Elisabeth, eine besondere geist-
liche Würde. Dies zeigte sich zum Beispiel 
in einer besonders aktiven Klosterpolitik.109 
Mit Einführung der Reformation seit dem 
Jahr 1527 wurden die kirchlichen Strukturen 
den damaligen politischen Strukturen ange-
passt. In der Landgrafschaft Hessen entstand 
eine hessische Landeskirche, in der der Lan-
desherr auch die oberste Leitungsvollmacht 
beanspruchte („Landesherrliches Kirchenre-
giment“). Das Kirchenwesen wurde einbezo-
gen in die Landesverwaltung, die kirchlichen 
Amtsträger wurden landesherrliche Beam-
te.110

Zu welchen äußeren Veränderungen kam 
es mit der Einführung der Reformation in 
Eschwege? Zum einen wurden die beiden 
Klöster der Stadt aufgelöst und die Kloster-
personen abgefunden. Das Vermögen des 
Cyriakusstifts in Eschwege ging fast ganz in 
das landgräfliche „Kammergut“ über; die 
Einkünfte des Augustinereremitenklosters in 
Eschwege wurden größtenteils für die Hof- 
und Landesverwaltung verwandt. Das Vermö-
gen und die Einkünfte der drei Stadtkirchen 
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mit ihren Altarlehen sowie die Einkünfte der 
Bruderschaften „Corporis Christi“ an St. Di-
onys und des Kalands auf dem Cyriakusberg 
wurden in einen gemeinsamen „Kirchenkas-
ten“ überführt.111 Aus dem Kirchenkasten 
sollten fortan die Pfarrer, die Lehrer, auch die 
aus unvermögenden Verhältnissen kommen-
den Stipendiaten an der neu gegründeten 
Universität Marburg und die Armen in der 
Stadt unterhalten werden. Dies überforder-
te den Eschweger Kirchenkasten, zumal der 
regionale Adel Gelder zurückhielt und für 
andere Aufgaben verwandte. Erschwerend 
kam hinzu, dass ein Zugriff auf Einkünfte 
aus Messstiftungen, die Personen außerhalb 
der Landgrafschaft zustanden — und deren 
gab es aufgrund der Grenzlage zu Thüringen 
mehrere —, oft nicht möglich war.

Sichtbar wurde die Reformation auch in 
einer Umnutzung kirchlicher Immobilien. 
Eine der drei Stadtkirchen – die Godehard- 
bzw. Nikolaikirche – wurde offenbar schon 
1527 ganz aufgegeben.112 Die Unterfinan-
zierung des Eschweger Kirchenkastens wird 
dabei eine Rolle gespielt haben. Aber auch 
die theologische Neuausrichtung, nach der 
die Predigt und nicht mehr die Altäre und 
Messen entscheidend waren, dürfte zu die-
ser drastischen Strukturreform beigetragen 
haben. Offenbar war man der Meinung, dass 
zwei Stadtkirchen für die geistliche Versor-
gung der Stadt ausreichten.

In den Kirchen wurden nach und nach 
Sitzgelegenheiten auch für die Gemeinde 
geschaffen, um die Aufmerksamkeit für die 
Predigt als dem zentralen Element des Got-
tesdienstes zu verbessern. Da nun alle Got-
tesdienstbesucher – nicht nur die Kleriker – 
beim Abendmahl auch nach dem Kelch mit 
dem Wein verlangten, erhielten viele Kelche 
eine neue und größere Kuppa. Als neues li-
turgisches Gerät benötigte man Weinkan-
nen.113 Die Bildwerke aus vorreformatori-
scher Zeit wurden zum Teil entfernt.114 Von 
1529 an sollte für jede Kirche ein Neues Tes-
tament in lesbaren großen Lettern angeschafft 
werden. Es war nicht nur für den liturgischen 

Gebrauch durch die Pfarrer vorgesehen. Es 
sollte auch denen zur Verfügung stehen, die 
sich selbst einen Kauf nicht leisten konnten, 
damit „es jedermann zu lesen gemein sein 
möge.“115 Ein Eschweger Exemplar ist nicht 
erhalten, wohl aber eines aus der Gemeinde 
Breitau.116

Durch die Reformation erhielt das Schul-
wesen eine gesteigerte Bedeutung. Damit 
alle Kinder – Jungen und Mädchen – die 
Bibel und den Katechismus lesen konnten, 
wurden vorhandene Schulen erweitert und 
neue Schulen eröffnet. In Eschwege wur-
den die Einkünfte von zwei Messstiftungen 
(„Vikarien“) seit 1539 für die Bezahlung der 
Schulmeister und für Stipendien verwandt. 
Superintendent  Georg Möller schrieb im Jahr 
1539 an den Landgrafen: „Es ist zu Eschwege 

Abb. 3: Titelblatt von Johann Spangenbergs „Epis-
tola consolatoria super recessu suo ad reliquias or-
dinis eremitarum Sancti Augustini“ von 1532
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ein grosser hauffe knaben so [die] zur schule 
gehalten werden, unter wilchen sint ir viele, 
die sich vaste wol [sehr gut] anlassen und 
geschickt werden. Es haben auch die von 
Eschwege vier stipendiaten zu Marpurg in der 
unversiteten, wilche sehr wol studiren.“117 Im 
aufgehobenen ehemaligen Kanonissenstift 
wurde 1558 eine Schule eingerichtet.118

Auch die Sozialfürsorge wurde durch die 
Einrichtung des „Gemeinen Kastens“ auf 
eine neue Grundlage gestellt. Das Hospital 
St. Elisabeth zog im Jahr 1559 in das aufge-
hobene ehemalige Augustinerkloster um.119 
Aus dem Kloster wurde also eine diakoni-
sche Einrichtung. Auch dies war eine typi-
sche Veränderung, die die Reformation mit 
sich brachte.

Insgesamt vollzog sich eine gewalti-
ge gesellschaftliche Transformation. Diese 
Veränderung vollzog sich in Hessen und in 
Eschwege jedoch nur langsam und zeitverzö-
gert gegenüber den großen Reichsstädten.

Die neue Landeskirche wurde im Jahr 
1531 in sechs Bezirke aufgeteilt, denen je-
weils ein Superintendent als leitender kirch-
licher Geistlicher vorstand. Eschwege gehör-
te zur Superintendentur Rotenburg, die fast 
das ganze Gebiet zwischen Fulda und Werra 
umfasste. Die ersten beiden Superintenden-
ten im Bezirk Rotenburg waren Georg Möl-
ler (1531 bis 1542) und Jost Winter (1542 bis 
1557).

Hauptaufgabe der Superintendenten war 
die Visitation der Gemeinden und der Pfarrer. 
Was erfahren wir daraus über Eschwege? Die 
ersten Visitationsprotokolle sind aus dem Jahr 
1556 überliefert. Damals waren Konrad Cle-
ricus und Wilhelm Ritter Pfarrer in Eschwege.

Der in Eschwege geborene Konrad Cleri-
cus wurde im Jahr 1515 in Erfurt immatriku-
liert.120 Er war zunächst Rektor der Eschweger 
Stadtschule121, dann von etwa 1528 bis etwa 
1540 neben seinem Lehramt auch Kaplan an 
der Neustädter Kirche, bevor er etwa 1541 
Pfarrer der Altstadt wurde. Dieses Amt hatte 
er bis zu seinem Tod im Jahr 1579 inne.122 
Bei der Visitation im Jahr 1556 war er nicht 

anwesend. Im Visitationsprotokoll wird je-
doch festgehalten, er sei „zum zechen sehr 
geneigt.“123 Typisch an seinem beruflichen 
Werdegang ist, dass der Weg ins Pfarramt in 
vielen Fällen über die Zwischenstation eines 
Lehramts an der Schule führte.

Auch Wilhelm Ritter war zunächst Schul-
meister in Spangenberg und Lichtenau gewe-
sen, bevor er im Jahr 1541 als Pfarrer an der 
Neustädter Kirche St. Katharina in Eschwe-
ge eingeführt wurde.124 Er galt als hervorra-
gender evangelischer Theologe („theologus 
egregius atque orthodoxus“).125 Bei der Ge-
neralvisitation im Jahr 1556 – wohl kurz be-
vor er starb – antwortete er den Visitatoren 
„zimlich woll“ und der Confessio Augustana 
gemäß.126 Auch den Katechismusunterricht 
betrieb er „vleissig“. Aus den Protokollen 
geht deutlich hervor, dass die Visitatoren die 
Übereinstimmung mit der Augsburger Kon-
fession (CA) und den Katechismusunterricht 
als entscheidende Kriterien für die Eignung 
zum Pfarrdienst heranzogen. Für den Pfarrer 
standen offenbar andere Themen in Vorder-
grund. Ritter beklagte, dass nicht ausreichend 
auf die Einkünfte der Pfarrei geachtet würde, 
und machte dafür insbesondere die Kasten-
meister verantwortlich.

Wer jedoch predigte zwischen 1527 und 
1541, also in der Übergangszeit der Refor-
mation, in Eschwege? Im Neustädter Kir-
chenbuch, das mit dem Jahr 1583 beginnt, 
werden „Reinhardus Burcovius“ (Borckhoff) 
an der Altstädter Kirche127 und „Ditmarus“ 
an der Neustädter Kirche128 als erste evange-
lische Pfarrer in Eschwege „seit der christli-
chen Evangelischen lehr“ genannt.129 Borck-
hoff stammte aus Eschwege, hatte seit 1513 
in Erfurt studiert,130 war Priester und seit 1519 
Pfarrer in „Lengefeld“ (wohl Lengenfeld un-
term Stein). Er wurde zu einem unbekannten 
Zeitpunkt Pfarrer an der Altstädter Kirche.131 
Ob er im Jahr 1539 Pfarrer oder Kaplan war, 
muss jedoch offenbleiben.132

Bei „Ditmarus“ muss es sich um Dietmar 
Schröder handeln, der am 25. Mai 1539 als 
„Kaplan“ gemeinsam mit Reinhard Borckhoff 
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einen Brief an Rudolf Schenck zu Schweins-
berg, den Amtmann zu Eschwege und Land-
vogt an der Werra, schrieb. Darin baten sie, 
ein Altarlehen der St. Dionyskirche nach dem 
Tod des Lehensinhabers der Schule zukom-
men zu lassen.133 Über Schröder wissen wir 
sonst nichts, auch nicht, seit wann er Kaplan 
an der Neustädter Kirche war.

Zu bedenken ist jedoch noch eine Einfü-
gung, die im Pfarrerverzeichnis des Neustäd-
ter Kirchenbuchs in der Spalte „Newenstadt“ 
vorgenommen wurde. Dort wurde vermerkt: 
„Joannis Spangenbergk Doctor. Jacobus Gli-
man genant Wünchen. Haben im closter ge-
predigt, dann ist das predigambt in die Neu-
stadt kyrche geordnet worden.“134 Kann es 
sein, dass Spangenberg und Gleimann auch 
nach Aufhebung des Augustiner-Konvents 
weiter im Kloster gepredigt haben?

Spangenberg bekannte sich in seiner 
„Epistola“, die er am 11. April 1532 in 
Eschwege schrieb, zur evangelischen Lehre. 
Später war er, wie bereits dargestellt, evan-
gelischer Pfarrer in Oberbreidenbach im 
Vogelsberg. In seiner „Epistola“ beklagt er: 
„Noch heutigen Tages erdulde ich den Hass 
von Lutheranern wegen der vergangenen 
Stürme.“135 Dies könnte darauf hindeuten, 
dass er sich zwar als evangelischer Prediger 
versuchte, aber schon in Eschwege dabei auf 
Widerstand stieß. Sein langjähriger Kampf 
gegen Luther und die Reformation waren 
bekannt. War sein sehr später Sinneswandel 
glaubwürdig? Vielleicht musste Spangenberg 
Eschwege verlassen, weil er dort nicht ak-
zeptiert wurde.

Wer war nun aber „Jacobus Gliman 
genant Wünchen“?136 Er war ebenfalls Au-
gustiner-Eremit, wohl seit dem Jahr 1502.137 
Im Kloster wird er, wenn das Neustädter Kir-
chenbuch eine richtige Erinnerung wider-
gibt, neben Spangenberg als Prediger gewirkt 
haben. Auch er lehnte zunächst den vom 
Landgrafen geforderten Verzicht auf weitere 
Ansprüche ab.138 Erst am 1. November 1527 
erklärte er, dass er seinen Stand als Mönch 
verlassen habe, da er dem Evangelium und 

der christlichen Liebe zuwider sei, und ver-
zichtete auf alle weiteren Ansprüche.139 Am 
folgenden Tag wurden ihm eine Entschädi-
gung und Einkünfte für seinen weiteren Un-
terhalt zugesagt.140

Ein paar Tage danach, am 7. November 
1527, lieh er sich aus der Klosterbibliothek 
ein Buch „Simonis de Cassia“ aus.141 Simon 
von Cassia war ein Augustiner-Eremit zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts, der als brillan-
ter Prediger in Perugia, Bologna, Siena und 
 Florenz auftrat. Sein bekanntestes Werk “De 
Gestis Domini Salvatoris” (Von den Taten des 
Herrn und Erlösers) war im Mittelalter sehr 
verbreitet.142 Er lieh sich das Buch, um “das 
word godes” zu predigen.143 Um sich auf 
eine neue Aufgabe als evangelischer Pfarrer 
vorzubereiten, wäre eine Predigtsammlung 
Luthers oder anderer Reformatoren sicher 
hilfreicher gewesen. Kann es sein, dass auch 
Gleimann nach Aufhebung des Augus tiner-
Konvents weiter im Kloster gepredigt hat?

Eckard G. Franz sieht in Gleimann den 
ersten „Ev. Pf. zu Eschwege-Neustadt (be-
legt 1529)“.144 Aber trifft dies zu? Tatsäch-
lich wird Gleimann bzw. „Wonchen“ in den 
Rechnungsbüchern des Vogts zu Eschwege 
in den Jahren 1528145 und 1529146 erwähnt, 
weil ihm die vom Landgrafen auf Lebenszeit 
zugesagte Abfindung von zehn Maltern ge-
mischte Frucht ausbezahlt wurde, allerdings 
noch nicht im Jahr 1528 („uß ursachen dem 
hoffmeyster bewusst“), sondern erst im Jahr 
1529. In den Rechnungen wird er jedoch 
nicht als Prediger oder Pfarrer bezeichnet, 
sondern in einer Liste gemeinsam mit ande-
ren abgefundenen ehemaligen Klosterper-
sonen aufgeführt. Sogar in einer Rechnung, 
die um 1560 ausgefertigt wurde, wird noch 
einmal die Ausgabe der ihm auf Lebenszeit 
zugesagten zehn Malter Frucht aufgeführt.147 
Er muss also noch als alter Mann in Eschwege 
gelebt haben. Für eine Tätigkeit als evange-
lischer Pfarrer gibt es jedoch keinen Beleg. 
Was heißt das?

Es könnte sein, dass er sich als evange-
lischer Prediger versucht hat, damit aber 
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gescheitert ist. Welcher Beschäftigung er 
weiter nachging und womit er seinen Le-
bensunterhalt verdiente, muss offenbleiben. 
Spangenberg und Gleimann stehen damit für 
eine Übergangssituation, die spätestens mit 
dem Amtsantritt von Konrad Clericus und 
Wilhelm Ritter im Jahr 1541 endete.

Der erste Eschweger Pfarrer, der nachweis-
lich evangelische Theologie studiert hatte, 
war Johannes Schimmelpfeng. Er war im Jahr 
1518 geboren, hatte 1535 in Marburg stu-
diert und später in Paris einen Magistergrad 
erworben,148 war dann Konrektor und Rektor 
an der Eschweger Stadtschule149 und wurde 
von 1556 bis 1579 Pfarrer an der Neustäd-
ter Kirche. Von 1579 bis 1603 war er Pfarrer 
an der Altstädter Kirche und Metropolitan in 
Eschwege.

Im Blick auf die „Capellane“, also die 
nachgeordneten „Pfarrer“ in Eschwege, heißt 
es im Neustädter Kirchenbuch: „Erstlich ha-
ben die kyrchner bei der gemeyne auch das 
Capellan Ampt verwaldet.“150 Unter einem 
„Kirchner“ muss man wohl einen Küster ver-
stehen bzw. einen Schreiber der Gemeinde, 
der die Kirchenbücher führte.151 Und weiter 
heißt es: „Biß ein besonder Capellan ver-
ordnet, so gewesen: Balthasar Susenbet. Ist 
nach Alsfeld transferirt [versetzt] worden.“152 
Im Jahr 1558 schrieb sich ein „Balthasar 
 Susen fedt“ an der Universität Marburg ein153 
und erlangte dort den Abschluss eines Magis-
ters der Theologie.154 1569 war er Kaplan in 
Eschwege-Altstadt.155 Er wurde 1575 Pfarrer 
in Alsfeld.156 Vielleicht war er ein Sohn von 
„Baltaßar Sußmet de Eschwe“, der sich 1507 
in Erfurt immatrikuliert hatte.157

Und im Blick auf die „Adjuncti“ in der 
Neustädter Gemeinde heißt es: „Darnach 
sindt Collega von den schulen auf die hohen 
fest zu gehülfen gebraucht in der Neuen-
stadt.“158 Mit anderen Worten: Zunächst ha-
ben Küster und Lehrer die Pfarrer unterstützt. 
Erst später – wohl erst in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts – wurden die Stellen 
mit akademisch ausgebildeten Theologen be-
setzt.

Im Blick auf die ersten evangelischen 
Pfarrer in Eschwege ist festzuhalten, dass 
Reinhard Borckhoff und Konrad Clericus ihre 
Ausbildung noch vor der Reformation in Er-
furt erhalten hatten.159 Dies stimmt überein 
mit der Gesamtbeobachtung, dass die erste 
Generation evangelischer Prediger in Hes-
sen durch den Erfurter Humanismus geprägt 
war.160 Die zweite Generation der Eschweger 
Pfarrer (Johannes Schimmelpfeng und Georg 
Reinmann161) hatte dann in Marburg studiert. 
Auch dies entspricht der Gesamtentwicklung 
in Hessen. Insgesamt ist zu berücksichtigen, 
dass in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nur etwa ein Drittel aller Pfarrer eine akade-
mische Ausbildung hatte.162 Die Mehrzahl 
der Pfarrer erlernte den Beruf noch wie ein 
Handwerk.

Für die Adaption evangelischer Überzeu-
gungen in der Bevölkerung werden neben 
der evangelischen Predigt die evangelischen 
Lieder (z. B. Luthers Lieder seit dem „Acht-
liederbuch“, 1524) und der Katechismus-
unterricht (Luthers Katechismen, seit 1529) 
besondere Bedeutung gehabt haben. Die 
Aneignung reformatorischer Überzeugungen 
wird sich langsamer vollzogen haben als in 
den großen Städten des Reiches, andererseits 
aber früher als in den Dörfern.

Wahrscheinlich zeigte sich das „Evangeli-
sche“ zunächst an einer neuen Praxis. Dazu 
gehören etwa die Eheschließung der Pfarrer, 
die deutsche Sprache im Gottesdienst, die 
Austeilung des Abendmahls unter beiderlei 
Gestalt, der Verzicht auf katholische Fröm-
migkeitsformen (Ablass, Wallfahrten, Hei-
ligenverehrung, Messfrömmigkeit) und die 
Unterordnung unter das landesherrliche Kir-
chenregiment.

Die Probe aufs Exempel: 
Das „Interim“ 1548

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war 
Eschwege – jedenfalls äußerlich – eine evan-
gelische Stadt. Dies zeigte sich im Jahr 1548, 
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als die Reformation aufgrund der politischen 
Situation in eine Krise geriet. Im „Augsbur-
ger Interim“ versuchte Kaiser Karl V., eine 
fast vollständige Wiederherstellung der Kult-
ordnung der katholischen Kirche durchzu-
setzen.163 Den Protestanten wurde lediglich 
der Laienkelch erlaubt und die Ehe von ver-
heirateten Pfarrern anerkannt. Sogar Land-
graf Philipp von Hessen, der sein Territorium 
aufgrund seiner Doppelehe hatte verlassen 
müssen, forderte die Annahme des Interim. 
Auch in Eschwege wurde von den landgräfli-
chen Kommissaren die Annahme des Interim 
empfohlen. Die Vertreter der Stadt Eschwege 
(„Die vom adel und die predicanten, auch 
burgermeister, rat und die von der gemein 
zu Eschwehe“) erklärten jedoch ihre Bereit-
schaft zur Annahme des Interims nur „in de-
nen artikeln, so nicht wider das wort gottes 
weren.“ Sie erinnerten daran, dass sie dem 
Landesherrn versprochen hätten, „das sie bei 
der Augspurgischen confession pleiben und 
darvon nicht abweichen wollten …“.164 Dies 
deutet darauf hin, dass ein wesentliches Prin-
zip der Reformation – die Orientierung am 
Wort Gottes – inzwischen auch in Eschwege 
handlungsleitend war. Mit der Zustimmung 
nur unter dieser Bedingung und auch mit 
dem klaren Bekenntnis zur Augsburgischen 
Konfession unterschied sich Eschwege von 
den Nachbarstädten Sontra, Waldkappel und 
Allendorf, die solche Einschränkungen nicht 
zu Protokoll gaben.

Der Orden der Augustiner-Eremiten hinge-
gen, der Eschwege so stark geprägt hatte, war 
inzwischen „erloschen“.165

Zusammenfassung

Die sehr bruchstückhafte Quellenlage und 
die noch nicht vollständige Auswertung der 
Quellen legen Zurückhaltung nahe hinsicht-
lich abschließender Antworten auf die Frage, 
wie Eschwege evangelisch wurde. Dennoch 
deuten die bis jetzt bekannten Mosaiksteine 
auf ein Gesamtbild hin. Danach kam es in 

Eschwege – anders als in vielen großen Städ-
ten und Territorien des Reiches – zu einer 
Reformation „von oben“, das heißt vor allem 
durch Initiative des Landesherrn. Es konnten 
bisher keine Quellenbelege dafür gefunden 
werden, dass Bürgerinnen und Bürger der 
Stadt nach der Reformation verlangt hätten. 
Ein wesentlicher Grund hierfür könnte sein, 
dass es in der Kleinstadt keine reformatori-
sche Öffentlichkeit gab. Reformatorische 
Flugschriften und Bücher wurden in Eschwe-
ge nicht gedruckt und waren hier – wie in 
ganz Hessen – wohl kaum zu erwerben. Und 
selbst wenn sie angeboten wurden, konnten 
sie nur von sehr wenigen gelesen werden.

Im Unterschied zu anderen Städten in 
Hessen gab es in Eschwege auch keinen 
Prediger, der die reformatorischen Lehren 
der Bevölkerung vermittelte.166 Vielmehr wi-
dersetzten sich die einflussreichen Eschwe-
ger Augustiner-Eremiten mit dem aus ihrem 
Konvent stammenden Generalvikar Johan-
nes Spangenberg und mit dem Prior Konrad 
Aldorf zunächst der Reformation. Ihr Wider-
stand blieb jedoch erfolglos.

Die beiden Klöster wurden zwar bereits 
1527 aufgehoben, aber die Neuordnung ei-
ner evangelischen Kirche kam erst allmäh-
lich zustande. Die Jahre von 1527 bis 1541 
können am besten als eine Übergangszeit 
verstanden werden, in der altes und neues 
ineinander und nebeneinander bestanden. 
Neue Quellen könnten vielleicht auch diese 
Übergangszeit noch genauer erhellen.

Im Ergebnis wurde die Reformation jedoch 
durch den Landgrafen angeordnet und durch-
gesetzt. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
war Eschwege eine evangelische Stadt inner-
halb der neuen hessischen Landeskirche.

Anmerkungen

1 Leider sind bei dem großen Stadtbrand am 
Gründonnerstag 1637, also im 30-jährigen 
Krieg, viele kirchliche und städtische Do-
kumente in Eschwege vernichtet worden. 
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Vgl. Kopialbuch Eschwege (ca. 1654/55), 
in: Kollmann, Karl (Bearb.): Die Beschrei-
bung der Eschweger Kirchen- und Schul-
verhältnisse aus der Zeit des 30-jährigen 
Krieges, in: Eschweger Geschichtsblätter 
19 (2008), S. 16.

2 Über die kirchlichen Verhältnisse im Spät-
mittelalter und am Vorabend der Reformati-
on informiert immer noch am besten Julius 
Ludwig Christian Schmincke: Geschichte 
der Stadt Eschwege, Eschwege 1857 (im 
Folgenden zitiert nach dem Neudruck 
Eschwege 1922). Nur wenig zu berichten 
weiß Schmincke jedoch über die Reforma-
tion in Eschwege. Edward Stendell konnte 
in seinen „Berichtigungen und Ergänzun-
gen“ zu Schminckes Buch (Geschichte der 
Stadt Eschwege II., Eschwege 1923) nur 
wenig Neues hinzufügen. Dies gilt auch 
für die späteren Arbeiten von Delius, Fritz: 
Kirche in unserem Raum, in: Hildebrand, 
Erich: Land an Werra und Meißner. Ein 
Heimatbuch. Hrsg. von der Historischen 
Gesellschaft des Werralandes, Korbach 
1983, S. 83–93; Döll, Klaus: Zur Kirchen-
geschichte Eschweges, in: Geschichte der 
Stadt Eschwege, Eschwege 1993, S. 316–
340. Über die Veränderung der kirchlichen 
Strukturen in der Reformationszeit vgl. jetzt 
Arnold, Martin: Kirche in der Region Wer-
ra-Meißner, Darmstadt 2014, S. 49–74. 
Eine Monografie über die Reformation in 
Eschwege gibt es bis jetzt nicht.

3 Vgl. Kollmann, Karl: Martin Luther über-
nachtete in Waldkappel, in: Das Werra-
land 69 Heft 2 (2017), S. 25–27.

4 Förstemann, Karl Eduard: Album Acade-
miae Vitebergensis: 1502–1602. [1], Ab 
a.Ch. MDII usque ad a. MDLX, Leipzig 
1841, S. 27 f. Von Johannes Spangenberg, 
Augustiner-Eremit aus Eschwege, muss un-
terschieden werden der spätere gleichna-
mige Pfarrer in Nordhausen. Vgl. WA Br. 
15, Zusatzregister, S. 350.

5 Über Christoph Rencke vgl. Huyskens, 
Albert: Die Klöster der Landschaft an der 
Werra. Regesten und Urkunden, Mar-

burg 1916 (Veröffentlichungen der His-
torischen Kommission für Hessen und 
Waldeck, Bd. IX,1), Nr. 805, S. 309; Kun-
zelmann, Adalbero: Geschichte der deut-
schen Augustiner-Eremiten. Bd. V: Die 
sächsisch-thüringische Provinz, Würzburg 
1974, S. 175.

6 Martin Luther: Brief an Johann Lang vom 
5.10.1516, in: WA Br. 1, Nr. 24, S. 61.

7 Diese Aussage steht in Spannung zu der 
Tatsache, dass das Eschweger Bettelor-
denskloster im frühen 16. Jahrhundert 
insgesamt sehr vermögend und eine Art 
„Geldinstitut“ war, das große Kapitalien an 
die Stadt Eschwege und umliegende Städte 
verlieh. Vgl. Stendell, Edward: Geschich-
te der Stadt Eschwege II (wie Anm. 2), 
S. 120 f.

8 Die ersten verlässlichen Anhaltspunkte für 
die Einwohnerzahl bietet erst der „Öko-
nomische Staat“ des Landgrafen Wilhelm 
IV. aus dem Jahr 1585 (Der ökonomische 
Staat Landgraf Wilhelms IV. Bearbeitet 
von Ludwig Zimmermann. Bd. I: Der hes-
sische Territorialstaat im Jahrhundert der 
Reformation, Marburg 1933; Bd. II: Der 
Ökonomische Staat nach den Handschrif-
ten, Marburg 1934 <Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Hessen 
und Waldeck, Bd. XVII,1 und 2>). Da-
nach gab es in Eschwege 733 „Haushal-
tungen“ (Historisches Ortslexikon <http://
www.lagis-hessen.de/de/subjects/idrec/
sn/ol/id/5631> Stand: 20.09.2017). Allge-
mein wird davon ausgegangen, dass einem 
Haushalt durchschnittlich fünf Personen 
angehörten. Für die Zeit um 1500 beziehe 
ich mich auf die Schätzung von Demandt, 
Karl E.: Recht und Gesellschaft. Rechts-, 
sozial- und sittengeschichtliche Studien 
zur strafrechtlichen Praxis in einer hessi-
schen Stadt des 15. Jahrhunderts, in: ZHG 
83 (1972), S. 23.

9 Vgl. Fritsche, Herbert / Nickel, Rainer: 
Vom Bauernhof zur Industriestadt. Zur 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Be-
völkerungs- und Sozialstruktur der Stadt 
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Eschwege in der vorindustriellen Zeit, in: 
Geschichte der Stadt Eschwege, Eschwege 
1993, S. 196.

10 Vgl. Fritsche, Herbert: Der Eschweger 
Handel und seine Verkehrswege, in: Ge-
schichte der Stadt Eschwege, Eschwege 
1993, S. 245.

11 Vgl. Bartholomäus, Erich: Eschwege in der 
Blütezeit. Auszüge aus Abrechnungen der 
Eschweger Schultheißen von 1449–1525, 
Eschwege 1934; Fritsche, Herbert / Nickel, 
Rainer: Vom Bauernhof zur Industriestadt 
(wie Anm. 9), S. 197.

12 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 65.

13 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 649. Dort wird Johannes Eltfel als „kin-
dermeister“ genannt.

14 Vgl. Weissenborn, Hermann: Acten der Er-
furter Universität. Teil 1: Halle 1881; Teil 2: 
Halle 1884. Eine Auswertung der Matrikel-
bücher aller damaligen Universitäten steht 
noch aus.

15 Zur Schulgeschichte der Region vgl. Ar-
nold, Martin: Die Anfänge der Dorfschulen 
und des Elementarunterrichts in der Regi-
on Eschwege im 17. Jahrhundert, in: ZHG 
115 (2010), S. 137–151.

16 Vgl. Marburger Frühdrucke 1527–1566. 
Eine Ausstellung der Universitätsbibliothek 
Marburg vom 19.6. bis 2.8.1987, Marburg 
1987.

17 Vgl. Moeller, Bernd: Stadt und Buch. Be-
merkungen zur Struktur der reformato-
rischen Bewegung in Deutschland, in: 
Moeller, Bernd: Die Reformation und das 
Mittelalter. Kirchenhistorische Aufsätze, 
hg. von Johannes Schilling, Göttingen 
1991, S. 111–124.

18 Vgl. Moeller, Bernd: Hessen in Deutsch-
land um 1500, in: Reformation und Lan-
desherrschaft. Hrsg. von Inge Auerbach, 
Marburg 2005, S. 13 f.

19 Vgl. Moeller, Bernd: Frömmigkeit in 
Deutschland um 1500, in: Die Reformati-

on und das Mittelalter. Kirchenhistorische 
Aufsätze, hg. von Johannes Schilling, Göt-
tingen 1991, S. 73–85.

20 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 144.

21 Vgl. Seib, Gerhard: Eschweger Kulturdenk-
mäler, in: Geschichte der Stadt Eschwege, 
Eschwege 1993, S. 370.

22 Vgl. Seib, Gerhard: Eschweger Kulturdenk-
mäler (wie Anm. 21), S. 368.

23 Vgl. Seib, Gerhard: Eschweger Kulturdenk-
mäler (wie Anm. 21), S. 370.

24 Vgl. Schmincke, Julius Ludwig Chr.: Ge-
schichte der Stadt Eschwege (wie Anm. 2), 
S. 163–174. Über weitere Altäre im Augus-
tinerkloster vgl. ebd. S. 178 f.

25 Vgl. Arnold, Martin: Kirche in der Region 
Werra-Meißner (wie Anm. 2), S. 17.

26 Vgl. Vaupel, Ursula: Glanz und Nieder-
gang des Kanonissenstiftes St. Cyriakus in 
Eschwege, in: Eschweger Geschichtsblät-
ter 8 (1997), S. 21–36; Arnold, Martin: 
Kirche in der Region Werra-Meißner (wie 
Anm. 2), S. 18 f.

27 Vgl. Rode, Christoph: Das Cyriakusstift in 
Eschwege bis zu seiner Reformation 1504, 
in: Eschweger Geschichtsblätter 8 (1997), 
S. 7.

28 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 462. Auf das Vorhandensein einer 
Schule deutet vielleicht auch, dass in den 
Matrikeln der Universität Prag schon für 
das Jahr 1372 ein aus Eschwege stammen-
der Student nachzuweisen ist; bis zum 
Jahr 1510 studierten 56 Eschweger in Er-
furt. Vgl. Hildebrand, Erich: Eschwege im 
18. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschich-
te einer Landstadt im hessen-kasselischen 
Hoch- und Spätabsolutismus, Kassel 1994, 
S. 221.

29 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 218.

30 Vgl. Kunzelmann, Adalbero: Geschichte 
der deutschen Augustiner-Eremiten. Bd. V 
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(wie Anm. 5), S. 169–172; Schilling, Johan-
nes: Klöster und Mönche in der hessischen 
Reformation, Gütersloh 1997 (QFRG 67), 
S. 83 f; Schneider, Hans: Die Terminei der 
Eschweger Augustinereremiten in Göttin-
gen, in: Überliefern – Erforschen – Weiter-
geben. Festschrift für Hans Otte zum 65. 
Geburtstag, hg. von Inge Mager, Hannover 
2015 (Jahrbuch der Gesellschaft für nieder-
sächsische Kirchengeschichte 113), S. 50.

31 Sladeczek, Martin: Ständige Vertretun-
gen. Die Termineien der Erfurter Bettelor-
densklöster, in: Barfuss ins Himmelreich? 
Martin Luther und die Bettelorden in Er-
furt. Textband und Katalog zur Ausstellung 
im Stadtmuseum Erfurt 2017, hg. von Karl 
Heinemeyer und Anselm Hartinger, Dres-
den 2017, S. 128–131.

32 Vgl. Huyskens (wie Anm. 5), Nr. 832.
33 Ulman Weiß fasst zusammen: „Viele Men-

schen hörten lieber die Mönche predigen als 
ihren Pfarrer, wie sie auch lieber im Kloster 
beichteten als in ihrer Pfarrkirche und lie-
ber dort nach ihrem Tode begraben und die 
fröhliche Auferstehung erwarten wollten: In 
Sachen des Seelenheils schien es sicherer, 
den Bettelmönchen zu vertrauen.“ (Die Er-
furter Bettelorden und ihre Bruderschaften, 
in: Barfuss ins Himmelreich? Martin Luther 
und die Bettelorden in Erfurt. Textband und 
Katalog zur Ausstellung im Stadtmuseum 
Erfurt 2017, hg. von Karl Heinemeyer und 
Anselm Hartinger, Dresden 2017, S. 138).

34 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 505, S. 187.

35 Vgl. Kunzelmann, Adalbero: Geschichte 
der deutschen Augustiner-Eremiten. Bd. V 
(wie Anm. 5), S. 44–65.

36 Vgl. Kunzelmann, Adalbero: Geschichte 
der deutschen Augustiner-Eremiten. Bd. V 
(wie Anm. 5), S. 173.

37 Vgl. Kunzelmann, Adalbero: Geschichte 
der deutschen Augustiner-Eremiten. Bd. V 
(wie Anm. 5), S. 173.

38 Der Einschätzung von Edward Stendell 
möchte ich zustimmen: „Es kann nicht 

zweifelhaft sein, dass das Augustinerklos-
ter und seine Insassen auf die Entwicklung 
der Stadt Eschwege und ihrer Bewohner 
nachhaltigsten Einfluss ausgeübt haben, ei-
nen viel nachhaltigeren als die älteren und 
vornehmeren Benediktinerinnen auf dem 
Berge.“ Vgl. Stendell, Edward: Geschichte 
der Stadt Eschwege II (wie Anm. 2), S. 120.

39 Huyskens (wie Anm. 5), Nr. 640, 642, 643, 
646 und 649; Barfuss ins Himmelreich? 
Martin Luther und die Bettelorden in Erfurt. 
Textband und Katalog zur Ausstellung im 
Stadtmuseum Erfurt 2017, hg. von Karl Hei-
nemeyer und Anselm Hartinger, Dresden 
2017, S. 161 Nr. IV.17 und S. 182 Abb. 57.

40 Über diese Versammlung vgl. Kunzelmann, 
Adalbero: Geschichte der deutschen Au-
gustiner-Eremiten. Bd. V (wie Anm. 5), 
S. 435–447.

41 Vgl. Seib, Gerhard: Eschweger Kulturdenk-
mäler (wie Anm. 21), S. 371.

42 Vgl. Kunzelmann: Geschichte der deut-
schen Augustiner-Eremiten Bd. V (wie 
Anm. 5), S. 178.

43 Vgl. WA Br. 15, Nr. 28, S. 72–75.
44 WA Br. 1, Nr. 28, S. 72. – Zu Luthers 

Aufsichtsbezirk gehörten die Klöster in 
Dresden, Eisleben, Erfurt, Gotha, Herz-
berg, Langensalza, Magdeburg, Neustadt 
a. d. Orla, Nordhausen, Sangerhausen und 
Wittenberg. Vgl. Winterhager, Wilhelm 
Ernst: Martin Luther und das Amt des Pro-
vinzialvikars in der Reformkongregation 
der deutschen Augustiner-Eremiten, in: 
Vita Religiosa im Mittelalter. Festschrift für 
Kaspar Elm zum 70. Geburtstag, hg. von 
Franz J. Felten und Nikolaus Jaspert, Berlin 
1999, S. 730. – Wem das Eschweger Klos-
ter unterstellt war, ist bisher unklar.

45 So erfolgte schon der Anschluss des 
Eschweger Klosters an die Reformkongre-
gation im Jahr 1453 unter Leitung des Er-
furter Klosters (vgl. eine Erfurter Urkunde 
vom 31.1.1453, in: Barfuss ins Himmel-
reich? <wie Anm. 39>, S. 161f Nr. IV.17). 
Auch in den folgenden Jahren wird 
Eschwege in einem Zusammenhang mit 
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„Erford, Gotha, Northusen, Sangerhusen“ 
genannt (Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra <wie Anm. 5>, 
Nr. 646 <20.7.1455>). Im Jahr 1456 legten 
Prior und Konvent des Eschweger Klosters 
schriftlich fest, dass für den Fall, dass die 
Reform in Eschwege keinen Bestand haben 
sollte, eine gespendete Summe von 100 
Gulden an den Erfurter Konvent fallen soll-
te (Huyskens, Albert: Die Klöster der Land-
schaft an der Werra <wie Anm. 5>, Nr. 649 
<28.1.1456>). Heinrich Ludowici war im 
Jahr 1456 „vicarien des provincialis in Do-
ringen und in Sachsen obir das district Do-
ringen und Hessen“ (zitiert nach Winterha-
ger <wie Anm. 44>, S. 712 Anm. 19). Im 
Jahr 1503 gehörte das Eschweger Kloster 
zur observanten Union der sächsisch-thü-
ringischen Provinz (vgl. Winterhager <wie 
Anm. 44>, S. 714). Und oben wurde be-
reits erwähnt, dass Luther am 5.10.1516 
als Provinzialvikar den Erfurter Prior Jo-
hann Lang bat, einen Brief an den Prior des 
Eschweger Klosters weiterzuleiten, in dem 
es um Geldangelegenheiten ging. Zu wel-
cher Provinz der Reformkongregation soll-
te Eschwege gehört haben, wenn nicht zur 
sächsisch-thüringischen? Möglicherweise 
war es dem Generalvikar direkt unterstellt. 
Zunächst muss die Frage der Aufsicht über 
das Eschweger Klosters offenbleiben.

46 Luther änderte im Zusammenhang der 
Veröffentlichung seiner 95 Thesen die 
Schreibweise seines Namens von der ur-
sprünglichen Form „Luder“ zu „Eleuthe-
rius“, d.h. der Freigemachte bzw. Freie, 
und zu „Luther“ (d. h. er ersetzte das „d“ 
in seinem Familiennamen durch ein „th“.) 
Vgl. Moeller, Bernd / Stackmann, Karl: Lu-
der – Luther – Eleutherius. Erwägungen zu 
Luthers Namen, in: Nachrichten der Aka-
demie der Wissenschaften in Göttingen, 
Jahrgang 1981, Nr. 7, S. 5–203.

47 Vgl. Moeller, Bernd: Stadt und Buch (wie 
Anm. 17), S. 111–124.

48 Vgl. Schneider, Hans: Die reformatori-
schen Anfänge Landgraf Philipps von Hes-

sen im Spiegel einer Flugschrift, in: Hes-
sisches Jahrbuch für Landesgeschichte 42 
(1992), S. 131–166.

49 Vgl. Schneider, Hans: Eine Summa der 
christlichen Lehre an den Landgrafen von 
Hessen. Melanchthons ‚Epitome‘ und die 
hessische Reformation, in: Hundert Jahre 
Historische Kommission für Hessen 1897–
1997, hg. von Walter Heinemeyer, Teil 1, 
Marburg 1997 (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hessen 61), 
S. 377.

50 Vgl. Schneider, Hans: „Das heißt eine 
neue Kirche bauen“. Die Formierung der 
evangelischen Landeskirche in Hessen, in: 
Reformation und Landesherrschaft. Vor-
träge des Kongresses anlässlich des 500. 
Geburtstages des Landgrafen Philipp des 
Großmütigen von Hessen vom 10. bis 
13. November 2004 in Marburg, hg. von 
Inge Auerbach, Marburg 2005 (Veröffentli-
chungen der Historischen Kommission für 
Hessen 24,9), S. 74.

51 Vgl. Die evangelischen Kirchenordnun-
gen des XVI. Jahrhunderts. Bd. 8, Hessen, 
hrsg. von Emil Sehling, Tübingen 1965, 
S. 43–65; Schneider, Hans: „Das heißt eine 
neue Kirche bauen“ (wie Anm. 50), S. 76; 
Schilling, Johannes: Klöster und Mönche in 
der hessischen Reformation (wie Anm. 30), 
S. 181–204.

52 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 864.

53 Vgl. Hütteroth, Oskar: Die althessischen 
Pfarrer der Reformationszeit. 1. Hälfte. 
Marburg 1953 (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hessen und 
Waldeck XXII) (Abgekürzt: Hütteroth I), 
S. 31; Schilling, Johannes: Klöster und 
Mönche in der hessischen Reformation 
(wie Anm. 30), S. 227.

54 Vgl. Schilling, Johannes: Klöster und Mön-
che in der hessischen Reformation (wie 
Anm. 30).

55 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 



22 Eschweger Geschichtsblätter 29/2018

Nr. 793 und Nr. 819; Möncke, Gisela: Jo-
hann Bethel von Spangenberg – ein gewe-
sener Mönch, in: ZKG 112 (2001), S. 205–
219.

56 WA Br. 15, Nr. 28, S. 73, 40–43. Auch im 
Matrikelbuch der Wittenberger Universi-
tät wird er „Spangenburgk“ genannt. Vgl. 
Köstlin, Julius: Die Baccalaurei und Ma-
gistri der Wittenberger philosophischen 
Fakultät 1503–1517, Halle 1887, S. 7.

57 Huyskens, Albert: Die Klöster der Land-
schaft an der Werra (wie Anm. 5), Nr. 793.

58 WA Br. 2, Nr. 557, S. 633.
59 Über ihn vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster 

der Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 834; Schilling, Johannes: Klöster und 
Mönche in der hessischen Reformation 
(wie Anm. 30), S. 85.

60 Beschlusstext im lateinischen Wortlaut 
bei Kolde, Theodor: Die deutsche Augusti-
ner-Congregation und Johann von Staupitz. 
Ein Beitrag zur Ordens- und Reformations-
geschichte nach meistens ungedruckten 
Quellen, Gotha 1879, S. 451.

61 Vgl. Schneider, Hans: Zwei Briefe über die 
Situation in Wittenberg 1522 und 1524 im 
Register des Ordensgenerals der Augusti-
neremiten, in: Lutherjahrbuch 83 (2016), 
S. 20.

62 Vgl. Schneider, Hans: Zwei Briefe über die 
Situation in Wittenberg 1522 und 1524 
(wie Anm. 61), S. 19 f.

63 Vom Fegefeur ob das || sey. ader ob es die 
pfaf=||fen vñ Moench erticht/ ein schoene 
durch || die Biblien erforschunge/ durch 
Bru=||der Johannes von Spangenberg des 
|| Ordens Sancti Augustini in Deutsch||en 
landen Vicarium fleissiglich zusam=||men 
gebracht. || ... || Leipzig, 1525 (VD16 B 
2308).- Eine weitere Ausgabe in nieder-
deutscher Sprache erschien im selben Jahr 
in Köln bei Melchior von Neuß (VD 16 B 
2309).

64 Vom Fegefeuer, Bl. A2b.
65 Vom Fegefeuer, Bl. D1b.
66 Vom Fegefeuer, Bl. D1b.
67 Vom Fegefeuer, Bl. E2a.

68 Vom Fegefeuer, Bl. H1a.
69 Über die Kirchengeschichte von Salza in 

der frühen Reformationszeit vgl. Schneider, 
Hans: Das Augustinerkloster Langensalza 
in der Reformationszeit, in: Herbergen der 
Christenheit. Jahrbuch für deutsche Kir-
chengeschichte 36/37 (2012/2013), S. 25–
53.

70 Vgl. Urkundliche Quellen zur hessischen 
Reformationsgeschichte. Zweiter Band 
1525–1547. Bearbeitet von Günther Franz, 
Marburg 1954 (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hessen und 
Waldeck, Bd. 11,2) (abgekürzt: UQHR II), 
Nr. 307.

71 Schneider, Hans: Das Augustinerkloster 
Langensalza in der Reformationszeit (wie 
Anm. 69), S. 26.

72 Vgl. Schneider, Hans: Das Augustinerklos-
ter Langensalza in der Reformationszeit 
(wie Anm. 69), S. 38.

73 Schon im Jahr 1524 hatte Spangenberg 
versucht, das Kloster in Sangerhausen 
„mit fromen geistlichen vetern wyderumb 
zu besetzen.“ (Gess, Felician: Akten und 
Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs 
von Sachsen, Bd. 1, Leipzig 1905, Nr. 655, 
S. 661).

74 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 871.

75 Schneider, Hans: Das Augustinerkloster 
Langensalza in der Reformationszeit (wie 
Anm. 69), S. 51.

76 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 869.

77 Vgl. Möncke, Gisela: Johann Spangenberg 
von Spangenberg – ein gewesener Mönch 
(wie Anm. 55), S. 212.

78 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 870.

79 Doctoris Johannis || de Spangenberg Epis-
tola conso=||latoria super recessu suo ad 
reliquias ordi=||nis Eremitarum Sancti Au-
gustini.|| ... ||(Datum Esschwegis Milesimo 
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Quingentesimo || Tricesimo secundo Vnde-
cima Aprilis.||), Erfurt 1532 (VD16 S 7797).

80 Gisela Möncke vermutet, dass Spangen-
bergs Schreiben ursprünglich nicht für eine 
Veröffentlichung bestimmt war, sondern 
von seinen ehemaligen Gegnern ohne 
sein Wissen in den Druck gegeben wurde 
(Johann Spangenberg von Spangenberg – 
ein gewesener Mönch <wie Anm. 55>, 
S. 219).

81 Dieser Umbruch wird auf dem Titel holz-
schnitt von Spangenbergs „Lebensbeichte“ 
im Jahr 1532 mit einem Zitat aus Psalm 
77,11 gedeutet: „Darunter leide ich, dass 
die rechte Hand des Höchsten sich so än-
dern kann.“

82 Neben Spangenberg gab es in der Land-
grafschaft über Jahrzehnte hinweg nur ei-
nen weiteren Doktor der Theologie, näm-
lich Tilemann Schnabel in Alsfeld. Vgl. 
Schilling, Johannes: Gewesene Mönche. 
Lebensgeschichten in der Reformation, 
München 1990, S. 33.

83 Vgl. HStAM Best. 22a.1 Gen. 5. Diesen 
Hinweis verdanke ich Hans Schneider 
(Marburg).

84 Über ihn vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster 
der Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 849–851.

85 Vgl. Hütteroth I (wie Anm. 53), S. 190.
86 Schilling, Johannes: Die Bedeutung von 

Klöstern und Mönchen für die Reformation 
in Hessen. Zur Vorgeschichte des evangeli-
schen Pfarrerstandes, in: ZHG 102 (1997), 
S. 226–230; Franz, Eckard G.: Die hessi-
schen Klöster und ihre Konvente in der Re-
formation, in: Hessisches Jahrbuch für Lan-
desgeschichte 19 (1969), S. 181 Nr. 140 
und S. 182 Nr. 166.

87 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 864.

88 Huyskens, Albert: Die Klöster der Land-
schaft an der Werra <wie Anm. 5>, Nr. 834.

89 Vgl. UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 57. Am 
26.4.1527 war auch Adam Kraft in Eschwe-
ge, den Landgraf Philipp am 15.8.1525 

landesweit mit Visitationsaufgaben beauf-
tragt hatte (UQHR II, Nr. 7, S. 9 f.). Ihm 
wurden u.a. Dokumente der Kalandsbru-
derschaft übergeben (Huyskens, Albert: 
Die Klöster der Landschaft an der Werra 
<wie Anm. 5>, Nr.456, S. 166).

90 Schilling hat schon 1997 eine „zusammen-
fassende und vergleichende Untersuchung 
über die erste Generation ‚evangelischer‘ 
Pfarrer nach der Reformation in den Terri-
torien des Reiches“ als lohnende Aufgabe 
beschrieben (Schilling, Johannes: Die Be-
deutung von Klöstern und Mönchen für die 
Reformation in Hessen <wie Anm. 86>, 
S. 22). Eine solche Untersuchung steht 
noch immer aus.

91 Vgl. UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 57, S. 37.
92 Christli=||che ordenung || wie es zu Mar-

purg yn || Hessen/ mit Teuffen/|| Sacramẽt 
reichen/|| vñ mit Betẽ nach || der predigt 
ge=||halten wird.||(Was dem ge=||meynen 
volck nach der || predig fuer zu lesen.||) 
1527.||(Gedruckt zu Marpurg || yn Hes-
sen.||)(am xxij.tag || Junij.||)[Johann Loers-
feld] (VD 16 A 721); vgl. Marburger Früh-
drucke 1527–1566 (wie Anm. 16), S. 45.

93 Vgl. Marburger Frühdrucke 1527–1566 
(wie Anm. 16), S. 49 (VD 16 B 4395). Ein 
Exemplar ist im Pfarrarchiv Breitau erhal-
ten.

94 Vgl. von Dommer, Arrey: Die ältesten Dru-
cke aus Marburg in Hessen 1527–1566, 
Marburg 1892, S. 26f Nr. 29.

95 Vgl. Marburger Frühdrucke 1527–1566 
(wie Anm. 16), S. 55 f.

96 Vgl. von Dommer, Arrey: Die ältesten Dru-
cke aus Marburg in Hessen 1527–1566 
(wie Anm. 94), S. 9 Nr. 10.

97 Vgl. Schneider, Hans: Die Formierung der 
evangelischen Landeskirche in Hessen 
(wie Anm. 50), S. 82.

98 Der Allendorfer Pfarrer Johannes Mengo-
sius etwa erhielt zu seinem Dienstantritt 
im Jahr 1542 vier Gulden zur Anschaf-
fung einiger Bücher, „so zum Predigtamt 
nützlich“. Vgl. Hilmes, Christian: Zur Pfar-
rergeschichte von Albungen. Von der Re-
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formationszeit bis heute, Kassel 2007 (un-
veröffentlicht, im Landeskirchlichen Archiv 
Kassel), S. 20.

99 Schneider, Hans: Die Formierung der 
evangelischen Landeskirche in Hessen 
(wie Anm. 50), S. 84.

100 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 407, S. 150 f.

101 Vgl. sein Schreiben vom 22.7.1535 an 
Landgraf Philipp (HStAM Best. 22a Best. 8 
Pak. 8); UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 307, 
S. 234; Schneider, Hans: Das Augustiner-
kloster Salza in der Reformationszeit (wie 
Anm. 69), S. 25–53.

102 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 433f, S. 159.

103 Vgl. Hütteroth I (wie Anm. 53), S. 89.
104 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 

Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 437, S. 160.

105 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 227, S. 90.

106 In der detailreichen Übersicht von Oskar 
Hütteroth über „Die althessischen Pfarrer 
der Reformationszeit“ wird er nicht er-
wähnt.

107 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 457, S. 168; Hermann Weissenborn: 
Acten der Erfurter Universität. Teil 2 (wie 
Anm. 14), S. 66; Hütteroth I (wie Anm. 53), 
S. 59.

108 Vgl. Synodalbuch, darinnen die Synodi, ex-
amina undt namen der Pfarrer der kyrchen 
Gottes des bezirks Rotenberg in Hessen 
verzeychnet undt auffgeschrieben seindt. 
Stadtarchiv Eschwege (St.Schr. I Nr. 28), 
S. 10; Hütteroth, Oskar: Die althessischen 
Pfarrer der Reformationszeit. 2. Teil. Mar-
burg 1958 (Veröffentlichungen der Histo-
rischen Kommission für Hessen und Wal-
deck XXII) (Abgekürzt: Hütteroth II), S. 404.

109 Vgl. Moeller, Bernd: Hessen in Deutsch-
land um 1500 (wie Anm. 18), S. 10–12.

110 Vgl. Arnold, Martin: Kirche in der Region 
Werra-Meißner (wie Anm. 2), S. 49–51.

111 Vgl. HStAM Best. 22a 8 Pak. 8, S. 99–113. 
Ein Protest der Gemeindeglieder von 
St. Godehard gegen die Auflösung der Pfar-
rei blieb erfolglos. Vgl. HStAM Best. 22a 8 
Pak. 8, S. 107; Stöhr, Ulrich: Das „Kleine“ 
Kirchengut im Zeitalter der Reformation, 
Kassel 1996 (Hessische Forschungen zur 
geschichtlichen Landes- und Volkskunde 
27), S. 290.

112 Vgl. Stöhr, Ulrich: Das „Kleine“ Kirchen-
gut im Zeitalter der Reformation (wie 
Anm. 111), S. 289.

113 Vgl. Neuhaus, Reiner: Glänzende Zeugnis-
se des Glaubens. Das evangelische Patro-
natssilber Hessens, Selbstverlag 2014, 
S. 33.

114 Vgl. Arnold, Martin: Die mauritianische 
Reform in Eschwege. Landesherrliche Kon-
fessionspolitik und bürgerschaftlicher Wi-
derstand, in: ZHG 111 (2006), S. 69.

115 UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 99.
116 Dieses bisher unbekannte Exemplar wurde 

bei Ordnungsarbeiten im Pfarrarchiv Brei-
tau entdeckt. Vgl. http://www.archiv-ekkw.
de/?cat=1 (10.1.2018).

117 Vgl. UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 389.
118 Vgl. Urkundliche Quellen zur hessischen 

Reformationsgeschichte. Dritter Band 
1547–1567. Bearbeitet von Günther Franz 
und Eckhart G. Franz, Marburg 1955 (Ver-
öffentlichungen der Historischen Kommis-
sion für Hessen und Waldeck, Bd. 11,3) 
(abgekürzt: UQHR III), Nr. 831.

119 Vgl. Rode, Christoph: Die Hospitäler 
in Eschwege, in: Geschichte der Stadt 
Eschwege, Eschwege 1993, S. 313.

120 Vgl. Hermann Weissenborn: Acten der 
Erfurter Universität. Teil 2 (wie Anm. 14), 
S. 288 Z.21; über ihn vgl. auch Hütteroth I 
(wie Anm. 53), S. 45.

121 Vgl. Newestadt Kyrchenbuch // Darinnen 
// Die ordnung der predigten und <Blatt 
beschädigt> // Auch die Pfarrer Capellane, 
Senio <Blatt beschädigt> // Schulmeister, 
Kyrchner Organisten // und Castenschrei-
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ber beyder gemeine // seit der Evangeli-
schen Lehr. // (1583–1605). Im Folgenden 
abgekürzt zitiert als: Neustädter Kirchen-
buch, S. XXIII.

122 Vgl. Hütteroth I (wie Anm. 53), S. 45.
123 Vgl. UQHR III (wie Anm. 118), Nr. 799 

S. 227.
124 Vgl. UQHR III (wie Anm. 118), Nr. 799 

S. 227; Neustädter Kirchenbuch (wie 
Anm. 121), S. XVII; über ihn vgl. auch Hüt-
teroth II (wie Anm. 108), S. 285.

125 Vgl. Hütteroth II (wie Anm. 108), S. 285.
126 Im Jahr 1541 ordnete Landgraf Philipp 

an, dass alle Pfarrer Melanchthons „Loci 
communes“, die „Confessio Augustana“ 
mit Apologie (1540) kaufen sollten. Die 
Bücher waren in Wittenberg en gros einge-
kauft und nach Hessen gebracht worden. 
Vgl. UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 427. Ein 
Exemplar dieser Sammelbestellung ist in 
der Stadtkirchengemeinde Eschwege erhal-
ten. Diese Ausgabe der „Loci Communes“ 
ist bisher nicht in VD16 verzeichnet. Die 
beigebundene Ausgabe der CA entspricht 
VD16 C 4713.

127 Über ihn vgl. Hütteroth I (wie Anm. 53), 
S. 30 f. Er wird 1539 „Kaplan zu Eschwe-
ge“ genannt (Ebd., S. 437).

128 Oskar Hütteroth sieht in ihm – wohl fälsch-
licherweise – „Eobanus Ditmar“, der „c. 
1540 (?)“ Pfarrer von Eschwege-Neustadt 
gewesen sei (Hütteroth I <wie Anm. 53>, 
S. 61).

129 Vgl. Neustädter Kirchenbuch 1583–1680 
(wie Anm. 121), S. XVII. Dies stimmt auch 
mit den Angaben im Kopialbuch Eschwege 
überein (wie Anm. 1), S. 18 und S. 22. Hin-
sichtlich der Pfarrer in der Neustadt ist das 
Kopialbuch aber vom Neustädter Kirchen-
buch abhängig.

130 Vgl. Weissenborn, Hermann: Acten der 
Erfurter Universität. Teil 2 (wie Anm. 14), 
S. 43.

131 Vgl. Urkundliche Quellen zur hessischen 
Reformationsgeschichte. Erster Band: Ter-
ritorium und Reformation in der hessi-
schen Geschichte 1526–1555. Von Walter 

Sohm. Hg. von Günther Franz, Marburg 
1957 (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Hessen und Waldeck, Bd. 
11,1), S. 30 f.

132 Die Bezeichnung „Kaplan“ ist in einem 
Brief vom 25.5.1539 nur auf Dietmar 
Schröder zu beziehen, da Borckhoff den 
Brief nur mitunterzeichnet hat (HStAM 
Best. 22a 8 Pak. 8, S. 97; UQHR II <wie 
Anm. 70>, Nr. 389 Anm. 1).

133 Vgl. HStAM Best. 22a 8 Pak. 8, S. 97; 
UQHR II (wie Anm. 70), Nr. 389 Anm. 1.

134 Neustädter Kirchenbuch 1583–1680 (wie 
Anm. 121), S. XVII. Schmincke und Hüt-
teroth sehen aufgrund dieser Mitteilung 
in Spangenberg und Gleimann die ersten 
evangelischen Pfarrer an der Neustädter 
Kirche (Schmincke, Julius: Geschichte der 
Stadt Eschwege <wie Anm. 2>, S. 294; 
Hütteroth, Oskar: Die althessischen Pfar-
rer der Reformationszeit. 3. Teil. Marburg 
1958, bearbeitet von Hilmar Milbradt (Ver-
öffentlichungen der Historischen Kommis-
sion für Hessen und Waldeck XXII), S. 495.

135 “et ipsos luteranos ob preteritam tempesta-
tem osores patior” (Epistola consolatoria 
<wie Anm. 79>, Bl. A2a.

136 Vgl. Hütteroth I (wie Anm. 53), S. 103.
137 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 

Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 834, S. 327.

138 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 834, S. 329.

139 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 835, S. 329.

140 Vgl. Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster 
der Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 836, S. 329 f.

141 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 855, S. 334.

142 Vgl. Oser-Grote, Carolin M.: Es ist nicht 
meine Absicht, andere oder falsche Lehr-
meinungen zu widerlegen, sondern zu 
vermitteln, was dem Menschen zum Heil 
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nützt (De gestis, prol. 1). Einführung zum 
Leben und Werk des Simon Fidati von 
Cascia, in: Simon Fidati von Cascia OESA. 
Augustinische Theologie und Philosophie 
im späten Mittelalter, hg. von Carolin M. 
Oser-Grote und Andreas E. J. Grote, Würz-
burg 2006 (Cassiciacum 52), S. 13–21.

143 Vgl. Huyskens, Albert: Die Klöster der 
Landschaft an der Werra (wie Anm. 5), 
Nr. 855.

144 Franz, Eckard G.: Die hessischen Klöster 
und ihre Konvente in der Reformation (wie 
Anm. 86), S. 183 Nr. 166. Er verweist auf 
eine Quelle „Rechn. II Eschwege 8/1528–
29“ und auf ein Rentenverzeichnis um 
1560 (HStAM Best. 17e Eschwege 216).

145 HStAM Rechnungen II Eschwege Nr. 8 
(1528), Bl. 31r.

146 HStAM Rechnungen II Eschwege Nr. 8 
(1529), B. 24v; 25r; 29r und 30v.

147 HStAM Best. 17e Eschwege Nr. 216, 
Bl. 8v.

148 Vgl. Catalogus studiosorum scholae Mar-
purgensis 1527–1628, hg. von Carolus 
Iulius Caesar, Marburg 1875–1887, S. 5; 
Hütteroth II (wie Anm. 108), S. 305.

149 Vgl. Neustädter Kirchenbuch (wie 
Anm. 121), S. XXIII.

150 Vgl. Neustädter Kirchenbuch (wie 
Anm. 121), S. XIX.

151 Vgl. Das Diensttagebuch des Superinten-
denten Johannes Hütterodt, in: Alltag re-
formierter Kirchenleitung. Das Dienstta-
gebuch des Eschweger Superintendenten 
Johannes Hütterodt (1599–1672). Hrsg. 
von Martin Arnold und Karl Kollmann, 
Marburg 2009, S. 74 (23.7.1639).

152 Neustädter Kirchenbuch (wie Anm. 121), 
S. XIX.

153 Catalogus studiosorum scholae Marpur-
gensis 1527–1628 (wie Anm. 147), S. 5.

154 Catalogus studiosorum scholae Marpur-
gensis 1527–1628, (wie Anm. 147), S. 5.

155 Vgl. Hütteroth II (wie Anm. 108), S. 296.
156 Vgl. Neustädter Kirchenbuch (wie 

Anm. 120), S. XXI; Hütteroth II (wie 
Anm. 108), S. 296.

157 Weissenborn, Hermann: Acten der Erfurter 
Universität. Teil 2 (wie Anm. 14), S. 250 
(„Baltaßar Sußmet de Eschwe“).

158 Vgl. Neustädter Kirchenbuch (wie 
Anm. 121), S. IX.

159 Bei Dietmar Schröder und Wilhelm Ritter 
alias „Lebemann“ kennen wir die Studien-
orte (noch) nicht.

160 Vgl. Abe, Horst Rudolf: Die Rolle der Uni-
versität Erfurt in der thüringischen und hes-
sischen Bildungsgeschichte vom 14. bis 
zum 16. Jahrhundert, in: Hessen und Thü-
ringen. Von den Anfängen bis zur Reforma-
tion. Eine Ausstellung des Landes Hessen, 
Marburg 1992, S. 54–57.

161 Über ihn vgl. Neustädter Kirchenbuch 
(wie Anm. 121), S. IX; Hütteroth II (wie 
Anm. 108), S. 277.

162 Vgl. Joos, Clemens: Neue Pfarrer braucht 
das Land. Zur Situation von Pfarrern und 
Pfarreien in Hessen nach der Visitation von 
1556, in: JHKV 67 (2016), S. 145.

163 Vgl. Herrmann, Fritz: Das Interim in Hes-
sen. Ein Beitrag zur Reformationsgeschich-
te, Gießen 1901.

164 Vgl. UQHR III (wie Anm. 118), Nr. 638.
165 Kunzelmann: Geschichte der deutschen 

Augustiner-Eremiten Bd. V (wie Anm. 5), 
S. 516.

166 Wie etwa Heinrich Fuchs in Hersfeld, 
Adam Kraft und Balthasar Raidt in Fulda 
oder Bartholomäus Riseberg in Immenhau-
sen. Vgl. Landgraf Philipp der Großmütige 
1504–1567. Hessen im Zentrum der Re-
formation. Begleitband zu einer Ausstel-
lung des Landes Hessen, hg. von Ursula 
Braasch-Schwersmann, Hans Schneider 
und Wilhelm Ernst Winterhager in Zusam-
menarbeit mit der Historischen Kommissi-
on für Hessen, Marburg / Neustadt an der 
Aisch 2004, S. 198 f.
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Levy und Meyberg
Zwei jüdische Eschweger Hand-
werker- und Kauf manns familien 
im 19. und 20. Jahrhundert

von Rainer Nickel

„Bei fast allen Bestrebungen, Erinnerungs- 
oder Mahnzeichen für ehemaliges jüdisches 
Leben in Deutschland zu errichten, wird lei-
der allzu oft übersehen, dass es im wesentli-
chen, vor der Errichtung von Monumenten, 
darauf ankommt, die biographischen und 
geschichtlichen Alltagsmomente einstigen 
jüdischen Lebens in das gesellschafliche Ge-
dächtnis zurückzurufen.“1

Anlässlich der täglichen Durchsicht der 
im Internet angebotenen Ansichtskarten von 
Eschwege fiel dem Autor im September 2017 
eine Karte (Abb. 1) ins Auge, die die Stadt 
von Süden zeigt – eine Ansicht, die eher sel-
ten für Ansichtskarten verwendet wurde. Auf 

der Rückseite war der Verlag „J. Levy jun., 
Eschwege“ aufgedruckt. Diese Karte ist im 
Stadtarchiv Eschwege vorhanden. Die Karte 
hat somit die stadtgeschichtliche Untersu-
chung veranlasst, die Eschweger Familien-, 
Sozial-, Wirtschafts- und auch Baugeschichte 
umfasst.

Quellenlage

Eine Kurzrecherche in den im Stadtarchiv 
Eschwege vorhandenen Adressbüchern2 er-
gab, dass dieser Verlag zu einer Großfamilie 
Levy (Eschweger Handwerker und Kaufleute) 
gehörte.

Für die Ermittlung familiengeschichtlicher 
Daten liegen im Stadtarchiv Eschwege die 
Register der israelitischen Gemeinde sowie 
die Meldedaten von Standes- und Einwoh-
nermeldeamt vor. Die Adressbücher liefern 
auf die Schnelle die Daten zu den jeweili-
gen Wohnhäusern und oft zu den Betrieben. 
Als weitere Quelle sind noch das Eschweger 
Tageblatt und seine Vorläufer (Eschweger An-

Abb. 1: Ansichtskarte aus dem Verlag J. Levy jun.
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zeiger, Wochenblatt für den Landraths-Bezirk 
Eschwege, Eschweger Kreisblatt) zu nennen.

Neben diesen schriftlichen Quellen sind 
in der Fotosammlung des Stadtarchivs Foto-
grafien einzelner Häuser aus jüdischen Besitz 
vorhanden; sollten diese fehlen, könnten sie 
jederzeit erstellt werden; denn sehr viele die-
ser Häuser sind, wenn auch mehr oder weni-
ger stark verändert, noch vorhanden. Schließ-
lich sind auch Gräber mit Grabsteinen3 auf 
dem jüdischen Friedhof4 erhalten.

In der Liste der Eschwege Schutzjuden von 
17445 sind die Familien Levi / Levy und Mey-
berg nicht genannt. Für 1848 gibt Zimmer6 
drei Annoncen des Kaufmanns Löb Aron 
Levy wieder, der seine Waren auf der Leipzi-
ger Frühjahrsmesse orderte.

Die Familie Levy

Außer der Familie, die hier behandelt wer-
den soll, gab es weitere Familien gleichen 
Namens in der Schreibweise „Levy“ oder 
„Levi“7. Das Verwandtschaftsverhältnis der 
anderen Familien „Levy“ zu der hier zu be-
handelnden Familie wird sich mangels Quel-
len vermutlich nicht mehr klären lassen.

Bei der Zuordnung bereiten die Vornamen 
Schwierigkeiten, weil es mehrfach die glei-
chen Vornamen gibt. Es gibt hebräische bzw. 
jiddische und deutsche Vornamen. In den Re-
gistern der israelitischen Gemeinde werden 
überwiegend die hebräischen verwendet, 
während Standesamt oder Einwohnermel-
deamt oft den deutschen bzw. christlichen 
Namen vorziehen. Ein Beispiel: Lazarus (Lö-
ser, Eloser) Levy, der auch Leopold genannt 
wurde.

Der erste hier aufzuführende Levy war 
ein Isaac Levy.8 Sein Sohn Aron (Aron Isaac 
Levy – Handelsmann) zahlte ab 1785 in 
Eschwege Schutzgeld und übernahm 1798 
von seinem Vater das Haus Alter Steinweg 
612 bzw. 17 an der südlichen Ecke der Knie-
gasse. Aron starb bereits 18049. Über seine 
Witwe Veigel geb. Heinemann / Fanny geb. 

Vagel (Niedenstein Jan. 1769 – 7.6.1824 
Eschwege) kam das Haus Alter Steinweg 17 
an seinen Sohn Leib (Löb Aron), der von 
4.5.1796 bis 15.4.1882 in Eschwege lebte10.

Dieser war verheiratet mit Preischen 
geb. Jaffa (Eschwege 5.3.1805–25.5.1892 
Eschwege) und hatte die Kinder Aron 
(Eschwege 3.12.1824–23.6.1902 Eschwe-
ge), Fanny (Eschwege 1826–1908), Adelheid 
(Eschwege 1828–1829), Lazarus (Eschwe-
ge 1.1.1832–21.11.1897 Eschwege), Isaac 
(Eschwege 16.8.1833–6.5.1896 Eschwege), 
Philippine (Eschwege 1835), Siline (Eschwe-
ge 1837), Rieke (Eschwege 1839) und Carl 
(Eschwege 1843)11. Die Gräber von Löb Aron 
(B 1) und seiner Frau (D 51) sind auf dem 
Judenfriedhof erhalten12. Interessant – auch 
für die Stadtgeschichte – ist hier, dass Grab-
gestaltungen noch aus dem 19. Jahrhundert 
vorliegen.

Die Fotografie (Abb. 2) von Alter Stein-
weg 17 (um 1910) zeigt einen dreigeschossi-
gen verputzten Fachwerkbau mit einem mit 
Blechschindeln verkleideten Giebel. Rechts 
führt die Haustür ins Erdgeschoss mit Zugang 
zum Laden. Das mit Rollladen verschlossene 
Schaufenster stammt aus der 1. Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Die untere Wandhälfte des 
Erdgeschosses weist eine Verbretterung auf, 
die obere Hälfte den in Eschwege auch heute 
noch anzutreffenden „Streuselkuchen-Putz“, 
der auch die Obergeschosse sowie die Wand 
zur Kniegasse bedeckt. Die Geschossüber-
stände sind ebenfalls verschalt. Wie auf der 
Aufnahme um 1910 dürfte das Haus auch 
schon zur Zeit von Löb Aron Levy ausgese-
hen haben. In der Liste der in die Armen-Cas-
se zu zahlenden Beträge ist Löb Aron 1853 
unter der Nummer 612 (Alter Steinweg 17) 
aufgeführt13.

Im Eschweger Anzeiger14 wies Löb Aron 
Levy15 (Kaufmann) 1837 darauf hin, dass 
nach dem Besuch der Leipziger Messe sein 
Warenlager (Tuche) ergänzt sei. Annoncen 
dieser Art erscheinen nun regelmäßig in den 
kommenden Jahren, meist mit dem wohl ver-
kaufsfördernden Hinweis auf eine Leipziger 
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Messe. So weist er 1839 auf sein „Waarenla-
ger“ hin, das „aufs Beste assortirt“, eine „rei-
che und schöne Auswahl aller Arten Modear-
tikel“16 enthält.

Zwischen diesen Annoncen ist auch eine 
von 1842, in der er seine Bürgergarden-Uni-
form und eine Büchse mit gezogenem Lauf 
anbietet.17 1851: Löb Aron Levy verweist 
auf Weihnachtsgeschenke.18 Selbst auf aus-
gefallene Ware wie „Neueste und nobels-
te Feder-Cravatten“19 wird im Wochenblatt 
hingewiesen. Exklusiv ist auch die Kund-
schaft: Eine Rechnung von L. A. Levy vom 
19.10.1854 für Herrn Hauptmann von Boy-
neburg für zwei wollene Jacken und drei sei-
dene Taschentücher liegt vor.20 Exklusiv sind 
wohl auch die Schwanendaunen21, die 1859 
beworben werden.

Vor 187722 erwarben Löb Aron und sein 
Sohn Lazarus das Haus Schuhmarkt 467 

(Nr. 3 / Marktstraße 37) von Gustav Men-
sing.23

Löb Aron starb hier 1882. Aus der Firma L. 
A. Levy entwickelte sich die Eschweger Wä-
schefabrik L. A.Levy, erst unter Lazarus – Löb 
Arons Sohn, dann unter dessen Sohn Julius, 
der 1905 nach Kassel übersiedelte24.

1907 ist in Marktstraße 37 (nun Besitzer 
Ernst Holzapfel25) ein Kaufmann Karl Rüsen-
berg gemeldet, während im Verzeichnis der 
selbständigen Gewerbetreibenden26 die Fir-
ma L. A. Levy noch unter Kaufleute – Kurz- 
und Weißwaren, Manufakturwaren – ge-
nannt ist. Bis jetzt ist noch unklar, wie lange 
das Geschäft L. A. Levy in Eschwege bestand.

Aus dem Adressbuch 1907 geht nicht her-
vor, was Rüsenberg verkaufte. Es kann sein, 
dass K. Rüsenberg (als Kompagnon oder Ge-
schäftsführer?) das Eschweger Geschäft L. 
A. Levy eine Zeitlang weitergeführt hat. Im 

Adressbuch 1910 hat Rüsenberg 
ein Manufaktur- und Wäsche-
geschäft (Kurzwaren, Wäsche, 
Wolle, Gardinen und Teppiche), 
jedoch jetzt in Forstgasse 21. Das 
Geschäft besteht hier – ab 1935 
Horst-Wessel-Straße 21 – noch 
1935. 1939 ist Rüsenberg Rent-
ner27. Für 1909 liegt auch eine 
Rechnung von Rüsenberg28 vor; 
Angebot: Tuch- und Manufaktur-
waren, Weiß- und Bettwaren.

Der Kasseler Firmensitz der 
„Eschweger Wäschefabrik – L. 
A. Levy“ liegt in der Oberen Kö-
nigsstraße 10 (Ecke Wilhelmsstra-
ße gegenüber dem Rathaus).29 
Annoncen im Tageblatt ab 1905 
nennen nur noch die Kasseler Ad-
resse.

Schuhmarkt 3 / Marktstraße 
3730 ist ein viergeschossiger Fach-
werkbau31, der seit 1976 wieder 
freigelegt ist. Das Gebäude ist in-
schriftlich 1690 datiert. Auffällig 
sind hier die kräftigen „Mann“-fi-
guren an den Ecken sowie die Abb. 2: Haus Alter Steinweg 17
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leiterartige Gestaltung der Wände zwischen 
Schwelle und Brüstung (sog. Leiterfachwerk). 
Das nebenstehende Foto (Abb. 3) zeigt das 
Gebäude vor 1976, wie es auch zur Zeit von 
Löb Aron, Lazarus und Julius Levy aussah. 
Lediglich sind von den vier Schaufenstern 
des Umbaues von 1898 nur zwei noch vor-
handen.

Der Kaufmann Lazarus (Eloser / Löser) oder 
auch Leopold Levy (Eschwege 1.1.1832–
21.11.1897 Eschwege)32 war verheiratet 
mit Henriette geb. Brandenstein (Deisel 
9.6.1837–15.4.1914 Eschwege).

Kinder waren: Albert (*Eschwege 1861), 
Franziska (Eschwege 1862 – ab 1882 verhei-
ratet mit Philipp Goldmann – Stad 27), Juli-
us (Eschwege 3.7.1863–11.8.1942 Ghetto 
Theresienstadt), Pauline (*Eschwege 1866), 
Siegmund (*Eschwege 1867), Max (*Eschwe-
ge 1868), Carl Walter (*Eschwege 1871) und 
Johanna (*Eschwege 1879)33.

Lazarus führte im Haus Schuhmarkt 3 / 
Marktstraße 37 das Textilgeschäft seines Va-
ters weiter, u. a. Stoffe für Damen- und Her-
ren-Bekleidung. Eine Annonce vom 6.4.1895 
weist außerdem auf Gardinen und Rouleaux-
stoffe hin.34

Lazarus Levy wird auch Bauherr des Fach-
werkhauses Reichensächser Straße 4 (1894 – 
2b) gewesen sein, wo er 189435 gemeldet 
war, am 21.11.189736 starb und seine Witwe 
Henriette bis zu ihrem Tod am 15.4.191437 
lebte. Ab 24.3.1915 ist hier der Rechtsanwalt 
Georg Rühmekorb gemeldet.38 Der Besitzer-
wechsel muss also zwischen dem 15.4.1914 
und dem 24.3.1915 erfolgt sein; das genaue 
Datum wird sich wohl nicht mehr ermitteln 
lassen.

Das dreigeschossige Fachwerkhaus mit 
Zwerchhaus Reichensächser Straße 4 mit 
Ziegelsteinausfachung über einem Keller mit 
Eisenträger-Kappengewölben hat sein Ausse-

Abb. 3: Marktplatz 37
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hen der Erbauungszeit im wesentlichen be-
wahren können. Lediglich der Balkon und 
kleinteiliges Dekor wurden entfernt und in 
den 1970er-Jahren die Kreuzstockfenster 
durch die jetzigen Fenster ersetzt.

Als Lazarus 1897 starb, waren folgende 
Nachrufe und Traueranzeigen im Tageblatt 
zu lesen39:

„Gestern hat der Tod einen Mitbürger 
aus unserer Mitte hinweggenommen, 
welcher sich durch sein biederes, men-
schenfreundliches und umsichtsvolles 
Wesen auszeichnete. Der nunmehr ver-
ewigte, Herr Leopold Loser Levy, erfreute 
sich infolge dessen großer Achtung und 
allgemeiner Beliebtheit, er wurde nicht 
nur in seiner eigenen Gemeinde zu Eh-
renämtern berufen, sondern auch lange 
Jahre hindurch von seinen Mitbürgern u. 
a. zum Mitglied des städtischen Bürger-
ausschusses gewählt. Alle, die den Ver-
storbenen näher gekannt haben, werden 
sein Andenken in Ehren halten.“

Die Traueranzeige der Familie:

„Statt besonderer Anzeige.
Gestern früh starb nach längerem Leiden 
mein innigst geliebter Mann, unser lieber 
Vater, Schwiegervater, Großvater, Bruder, 
Schwager und Onkel,
Herr Leopold Loser Levy
im Alter von 65 Jahren, was wir hiermit 
allen Freunden und Bekannten anzeigen. 
Um stille Theilnahme bitten die trauern-
den Hinterbliebenen.
Eschwege, den 22. November 1897.
Die Beerdigung findet Dienstag den 23. 
cc., Nachmittags 3 Uhr, vom Sterbehau-
se, Reichensächserstraße, aus statt.“

„Nachruf
Gestern Früh verschied nach längerem 
Leiden unser langjähriges erstes Vor-
standsmitglied
Herr Loser Levy.

Der Verstorbene bekleidete das Amt des 
Kreisvorstehers eine lange Reihe von Jah-
ren in treuer und gewissenhafter Pflicht-
erfüllung und verschaffte ihm sein be-
scheidenes und herzgewinnendes Wesen 
zahlreiche Freunde in allen Kreisen unse-
rer Gemeinde.
Sein Andenken werden wir für alle Zeit in 
Ehren halten.
Der Vorstand der israel. Gemeinde.“

„Gestern Morgen verschied unser hoch-
verehrter Chef,
Herr Leopold Loser Levy.
Wir verlieren in demselben einen väterli-
chen Freund und Berather, dessen lauterer 
Charakter, dessen strenge Rechtlichkeit 
und unermüdliche Pflichttreue uns jeder-
zeit ein leuchtendes Vorbild sein wird.
Wir werden ihm stets ein ehrendes An-
denken bewahren.
Das Personal der Firma L. A. Levy.“

„Grosser Ausverkauf wegen Erbtheilung40

Da am 1. Juli d. J. das Geschäft von dem 
bisherigen Mitinhaber Julius Levy auf 
alleinige Rechnung übernommen wird, 
soll das gesammte Waarenlager vorher 
möglichst total geräumt werden, und sind 
sämmtliche Artikel, selbst die für diese 
Saison neu eingetroffenen Waaren, auf 
besonders billige Preise herabgesetzt.
Es bietet sich dem geehrten Publikum 
hierdurch eine außerordentlich günstige 
Gelegenheit, beste, solide Qualitäten zu 
hervorragenden billigen Preisen einzu-
kaufen.
Der Ausverkauf beginnt Sonntag den 
1. Mai und dauert nur kurze Zeit.
Verkauf nur gegen Baarzahlung ohne Ra-
batt.“

Nach dem Tod von Lazarus / Leopold 1897 
und dem Ausverkauf wegen Erbteilung41 kam 
es zu einem Ladenumbau und der Neuer-
öffnung am 10.9.189842, worüber das Tage-
blatt43 berichtete:
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„Seit einigen Tagen wird die Aufmerk-
samkeit der Passanten des Schuhmarktes 
in besonderem Grade gefesselt durch die 
Schaufenster der Firma L. A. Levy. Mittels 
des vor Kurzem beendeten Umbaues des 
Parterre ihres Hauses hat sich genannte 
Firma nicht nur weite, den Anforderun-
gen der Neuzeit genügende Verkaufsräu-
me geschaffen, sondern auch vor Allem 4 
mächtige, nahezu bis auf das Trottoir her-
unterreichende Schaufenster. In letzteren 
bietet nun das erwähnte Geschäft Proben 
der verschiedensten Artikel und zwar in 
einer so feinsinnigen, stimmungsvollen 
decorativen Anordnung, wie sie nur ein 
Künstler in seinem Fache herzurichten 
vermag. Man sagt sicher nicht zuviel 
mit der Behauptung, daß die Levy‘schen 
Schaufenster selbst vor einem verwöhn-
ten Großstadtpublikum mit Ehren beste-
hen würden. Zweifelsohne wird auch das 
Vorgehen der Firma Levy nicht ohne an-
regende Wirkung bleiben und das kann 
der Physiognomie unserer Geschäftsstra-
ßen nur zum Vortheil gereichen.“

Lazarus’ Sohn Julius siedelte 1905 mit der 
„Eschweger Wäschefabrik L. A. Levy“44 nach 
Kassel über. Zahlreiche Annoncen von 1905 
und danach zeigen das umfangreiche Wa-
renangebot. Immer wieder sind im Tageblatt 
auch Annoncen mit der Kasseler Adresse zu 
finden, in denen bei einem Besuch Kassels 
zum Vorbeischauen eingeladen wird. Auf 
einer Ansichtskarte der oberen Königstraße 
ist die „Eschweger Wäschefabrik“ (Abb. 4) 
gut im Vordergrund zu erkennen. 1923 ist 
die Adresse Obere Königstraße 10 (Ecke 
Wilhelmsstraße – gegenüber dem Rathaus) 
genannt.45 Die Firma nannte sich auch hier 
noch immer „Eschweger Wäschefabrik L. A. 
Levy, Eschwege“, mit Zweigniederlassung in 
Cassel. Gesellschafter Julius und Alfred Levy. 
Prokura Ehefrau Ida, geb. Oppenheim.

Julius Levy war verheiratet mit Ida Oppen-
heim (Frankfurt / Main 29.4.1871–26.10.1923 
Kassel). Sie hatten die Kinder Erna (Eschwe-

ge 13.8.1894–28.7.1917 Kassel), Alfred 
(Eschwege 9.6.1896–27.6.1994) und Emmy 
(5.1.1900 – Juli 1988)46.

Das Geschäft (auch Hotelwäschever-
trieb)47 bestand in Kassel bis 193848.

1939 verzog Julius nach Hannover in das 
jüdische Altersheim. Von dort wurde er am 
23.7.1942 in das Ghetto Theresienstadt de-
portiert, wo er am 11.8.1942 verstarb. Sohn 
Alfred emigrierte in die USA und starb dort 
am 27.6.1994. Tochter Emmy starb 1988 in 
Sidney.49

Löb Arons ältester Sohn Aron Levy (Eschwe-
ge 3.12.1824–23.6.1902 Eschwege)50 war 
ebenfalls Kaufmann. Am 23.10.1852 war un-
ter Privatbekanntmachungen51 folgendes zu 
lesen: 

„15. Das der Witwe J. M. Katzenstein 
hier, am Markt belegene, mit Nr. 406 ver-
sehene Wohnhaus, mit Garten, Scheuer 
und Stallung, soll Dienstag den 2. No-
vember d. J., Abends 6 Uhr im Gasthof 
zur goldenen Krone, öffentlich meistbie-
tend, jedoch freiwillig, verkauft werden. 
Das zum Verkauf stehende Haus kann zu 
jeder beliebigen Tageszeit von Kauflus-
tigen besichtigt werden. Eschwege, den 
21. October 1852. David Katzenstein, 
gerichtlicher Taxator und Auctionator.“

Aron erwarb das Haus52 Markt 406 / Ober-
markt 10 somit von der Witwe des Micha-
el Joseph Katzenstein, die am 12.12. und 
19.12.1846 am obern Markt Nro. 406 mit 
Angeboten – Band- und Kurzwaren – er-
wähnt war.53

„14. Einem geehrten hiesigen und aus-
wärtigen Publikum mache ich hiermit die 
ergebenste Anzeige, daß ich das Katzen-
stein’sche Haus am Obermarkt hier für 
mich angekauft habe, um darin das seit 
Jahren in denselben bestehende Band- 
und Kurzwaaren-Geschäft en gros & en 
detail für eigene Rechnung fortzusetzen. 
Hinreichendes Capital, verbunden mit 
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Kenntniß der besten Bezugsquellen, set-
zen mich in den Stand, zu den verhält-
nißmäßig niedrigsten Preisen verkaufen 
zu können.
Ich habe mir zum Princip gemacht, die 
Waaren stets in guter Qualität zu führen, 
beim Verkauf feste Preise zu halten und 
stets nach den Regeln der strengsten Re-
ellität zu verfahren. Ich bitte daher ein 
verehrtes Publikum, mir gütigst Vertrauen 
schenken zu wollen, welches, mir für die 
Dauer zu erhalten, mein eifrigstes Bestre-
ben sein wird. Diejenigen resp. Geschäfts-
freunde, welche mir schon in meines Va-
ters Geschäft ihr gütiges Wohlwollen zu 
Theil werden ließen, bitte ich ergebenst, 
mich in meinem eigenen Geschäfte eben-
falls dasselbe genießen lassen zu wollen. 
Sobald als thunlichst werde ich mich mit 
durchaus neuen Waaren assortiren, und 
hiernach die Eröffnung meines Geschäfts 
auf diesem Wege anzeigen.
Eschwege, den 15. November 1852.
Aron Levy.“54

Die Liste von 1853 führt Aron und Isaak 
unter der Nummer 406 auf.55 Aron war ver-
heiratet mit Bertha geb. Alsberg (Volkmarsen 
8.4.1831–10.5.1915 Eschwege) und hatte 
die Kinder Leopold (*Eschwege 1854); Moritz 
(Eschwege 9.5.1856, noch 1902 in ESW; To-
deszeitpunkt und Verbleib unbekannt); Bella 
(Eschwege 11.3.1857–23.3.1919 Eschwege); 
Siegmund (*Eschwege 15.4.1860); und Carl 
(*Eschwege 28.7.1866)56.

Im gleichen Haus Obermarkt 10 arbeite-
te sein Bruder Isaac (Eschwege 16.8.1833–
6.5.1896 Eschwege) als Buchbinder57 und 
Couvertfabrikant. Im Wochenblatt sucht 
Isaak Levy 1858 einen Buchbinderlehrling.58 
Isaac hat in dieser Annonce erstmals den spä-
teren Firmennamen „J. Levy jr.“ verwendet. 
Der Zusatz „jr.“ hat Isaak wohl hinzugefügt, 
um sich von seinem Urgroßvater Isaak zu 
unterscheiden, den man dementsprechend 
auch als „Isaac sen.“ bezeichnen könnte. 
Eine Erklärung, warum der Vorname „Isaak“ 
mit „J.“ abgekürzt wurde, konnte bisher nicht 
gefunden werden.

Abb. 4: Kassel, Blick in die Obere Königstraße mit Eschweger Wäsche-Fabrik
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Isaak war verheiratet mit Johanna Lie-
benrecht (Bodenfelde 3.8.1840–19.6.1906 
Eschwege) und hatte die Kinder Franziska 
(Eschwege 26.1.1862–20.2.1905 Eschwe-
ge), Siegmund (*Eschwege 15.2.1864), 
Louis (*Eschwege 13.12.1865) und Henri-
ette (Eschwege 12.1.1868–26.1.1941 Han-
nover)59.

Aron besuchte wie sein Vater regelmäßig 
die Leipziger Messe und konnte dementspre-
chend auch großstädtische Waren anbie-
ten. Er inserierte im „Eschweger Anzeiger“ 
bzw. Wochenblatt für den Landraths-Bezirk 
Eschwege60, dann im Eschweger Kreisblatt61 
und anschließend im Eschweger Tageblatt. 
Das Warenangebot lässt sich besonders gut 
an Hand der Inserate in der Zeit vor Weih-
nachten ablesen. Im Wochenblatt sind ab 
1853 Hinweise auf Weihnachts-Ausstellun-
gen abgedruckt. Nach dem Besuch der Leip-
ziger Messe 1860 weist er darauf hin, dass 
sein Geschäft in jeder „Waarengattung“ voll-
ständig sortiert sei62.

Bei Obermarkt 10 handelt es sich um zwei 
schmalere dreigeschossige Fachwerkhäu-
ser aus der Mitte des 17. Jahrhunderts63. Auf 
einem Foto (um 1880, wohl von L. Bickell, 
Marburg) ist die östliche Hälfte des bis ca. 
1980 verputzten Gebäudes zu sehen zusam-
men mit Obermarkt 12 und 14. Der Laden 
im Erdgeschoss hat zwei mit Holzläden ver-
schlossene Schaufenster. (Da auch das Nach-
barhaus Obermarkt 14 geschlossene Läden 
hat, während das bei Obermarkt 12 nicht der 
Fall ist, ist das Bild wohl an einem jüdischen 
Feiertag – Sabbat oder einem der anderen 
Fest- oder Gedenktage – aufgenommen wor-
den.) Das 1. Obergeschoss von Obermarkt 
10 trägt den Schriftzug „J. Levy jun. Buchbin-
derei und Papierhandlung“. Auf einer Tellg-
mann-Photographie des Obermarkts (Abb. 5) 
zeigt die rechte Haushälfte einen weiteren 
Laden und den Hauseingang. 187764 sind 
hier der Kaufmann Aron Levy und der Buch-
binder und Couvertfabrikant Isaak Levy ge-
nannt. 1852/1853 war Aron im Vorstand des 
israelitischen Gesangsvereins und des jü-

dischen Abendvereins, die im Stadtbausaal 
Bälle veranstalteten65.

Im Folgenden seien aus der Material-
sammlung Beispiele genannt, die die Breite 
des Angebots wiedergeben:

 – 1853 Band-, Garn- und Kurzwaren66

 – Am 3.12.1853 sind bei Aron Levy Ober-
markt 406 Geschenke und Nouveautés 
zu erwerben.67

 – 1854 möchte er die „Beletage meines 
Hauses, bestehend aus 4 großen heiz-
baren Zimmern und 4 Kammern, sowie 
Keller, Waschhaus, Stallung, Scheuer, 
verschließbarer Bodenraum etc.“ ver-
mieten.68

 – Zu Weihnachten 1854 weist Aron auf 
sein Kurz- und Galanteriewarenlager 
hin mit einer großen Auswahl an zu 
Weihnachtsgeschenken geeigneten Ge-
genständen.69

 – 1855 empfiehlt Aron Besätze auf Klei-
der.70

 – Vom Christmarkt 1855 an läuft eine 
Ausstellung von Galanterie- und Kunst-
gegenständen zu Weihnachtsgeschen-
ken in einem geheizten Zimmer.71

 – Im Dezember 1857 nennt er unter Neu-
zugängen „Bremer Cigarren und sehr 
gute Stearinkerzen“.72

 – Im Herbst 1858 unterbreitet er den 
zahlreichen Eschweger Schuhmachern 
ein besonderes Angebot.73

 – 1858 stellt Aron wie jedes Jahr seine 
Weihnachtsausstellung vor.74

Arons Bruder Isaak Levy jr. (der Buchbinder – 
erste Erwähnung des späteren Firmennamens 
Isaak Levy jr.) sucht 1858 einen Buchbin-
der-Lehrling. 1 Treppe hoch.75

Im Dezember 1859 bietet Aron Levy „che-
misch präparierte Baumwolle gegen Gicht 
und Rheumatismus zum äußerlichen Ge-
brauche an.76

Dass die beiden Brüder nicht nur in einem 
Hause wohnten und arbeiteten, sondern of-
fenbar auch in einer nicht näher definierten 
Gesellschaftsform wirkten, geht aus einer An-
zeige von J. Levy jr. hervor, die im Dez. 1933 
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zweimal im Eschweger Tageblatt77 zu lesen 
war: „Gegr. 1860“. Bisher war unklar, warum 
1896 nach dem Tod von Isaak Levy Aron Levy 
als Mitinhaber bezeichnet worden war.78

Pünktlich zum Karneval (Maskerade) 1860 
hat Aron ein entsprechendes Angebot.79 Am 
6. 10.1860 rühmt sich Aron Levy, mit dem 
Verweis auf die Leipziger Messe, „in jeder 
Warengattung vollständig sortiert zu sein“.80 
Am 15.12.186081 heißt es, dass die Buchbin-
derei am Obermarkt und am 21.12.186182 
„am Markte neben der Löwen-Apotheke“ 
liegt. Auch 1861 und 1862 erscheinen die 
Hinweise auf die Weihnachtsausstellun-
gen.83 In der Weihnachtsausstellung 1862 
sind neben „Caputzen, Kragen und Aer-
mel“ auch Wachsstöcke und Glaskugeln 
erwähnenswert.84 Kurz danach wird J. Levy 
als Großhändler bezeichnet.85 Das Angebot 
„modernster Netze in Chenille, Seide und 
Wolle“ von Aron erscheint in der gleichen 
Ausgabe wie die seines Bruders Isaak Levy 

(Buchbinder), der als Festgeschenke Bücher 
empfiehlt.86

Zur Jubelfeier (50. Wiederkehr der Völ-
kerschlacht bei Leipzig) am 18.10.1863 bot 
er Stearin- und Laternenlichter in den deut-
schen und hessischen Farben sowie Artikel 
aus der Leipziger Messe an.87

Die Weihnachtsausstellung 1863 enthält 
u. a. „eine sehr reichhaltige Auswahl von Ge-
genständen, für Personen jeden Alters zum 
Geschenk geeignet, auch recht schöne Spiel-
waaren, Puppen, Wachslichte und Glasku-
geln. Dieselbe befindet sich in besonderem, 
geheizten Zimmer parterre.“88

1863 heißt es, dass der Laden von J. Levy 
jr. sich eine Treppe hoch befindet.89 1866 
preist Aron gehäkelte Wollwaren an.90 1867 
gibt es bei J. Levy jr. auch Spielkarten91 und 
1868 heißt es in einer Annonce:92 

„Die Eröffnung der Weihnachtsausstel-
lung beehre ich mir hierdurch meinen 

Abb. 5: Obermarkt 8–16 (von rechts)
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Geschäftsfreunden ergebenst anzuzeigen. 
Dieselbe enthält eine sehr reichhaltige 
Auswahl der meisten Gegenstände, wel-
che sich für Erwachsene und die Jugend 
zum Festgeschenk eignen, als: Necessaire 
in großer Mannichfaltigkeit, Näh-, Spiel-, 
Cigarren-, Toilette, Chatullen u. a., Leder-, 
Lack- und seidene Taschen, Rauchrequi-
siten, Cigarrentempel, Schreibmappen, 
Schreibzeuge, Briefbeschwerer, Photo-
graphie-, Schreib-, Bilder-, Näh-Albums 
u. a., Cigarrenetuis und Portemonnai-
es, auch mit Einrichtung zur Stickerei; 
Wandtaschen, Garderobehalter u. dgl., 
Marmor-, Alabaster- und Thon-Waaren, 
Feine Seifen und Essenzen in schön aus-
gestatteten Chatullen, Cartonagen mit 
und ohne Einlage, angefangene und fer-
tige Stickereien in großer und schöner 
Auswahl; Weißstickereien worunter ferti-
ge Unterröcke, Tischdecken und Schoner. 
Lederne, Gummi- und seidene Schürzen; 
Wollene Häkelwaaren als: Seelenwärmer, 
Kapuzen und Tücher, u. dgl. m. Feine 
Cachenez und Schawls, Winterhandschu-
he, gute Glaçé Handschuhe, Wachsstö-
cke, Lichte u. s. w. Auch mein Spiel-Waa-
ren-Lager ist sehr reichhaltig assortirt und 
bietet mancherlei Neues dar. Ich halte 
mich mit diesem Allem bestens empfoh-
len und sehe einem zahlreichen Besuche 
entgegen.
Aron Levy.
Markt neben der Löwen-Apotheke“.

1869 hat Isaak Levy jr. Papierwaaren in 
seinem Angebot.93 1870 wiederum sieht das 
Angebot wie folgt aus:

„Dem verehrten hiesigen und auswär-
tigen Publikum erlaube ich mir hier-
durch unten bezeichnete Gegenstände, 
zu Weihnachtsgeschenken geeignet, zu 
möglichst billigem Preise zu empfehlen:
Feine Gesangbücher, Bilderbücher, 
Jugendschriften, feine Schreibhefte, 
Schreib- und Photographie-Album, Map-

pen, Brieftaschen, Notizbücher, ff. Brief-
papier mit Namen gestempelt, Briefcou-
verte aller Größen und Qualitäten, sowie 
noch viele in dieses Fach einschlagende 
Artikel.
J. Levy jun., Buchbinderei und Papier-
handlung.“94

Vor Weihnachten 1871 präsentiert Aron in 
seiner Weihnachtsausstellung u. a. Capuzen, 
Shawls, gute Reisedecken, Winterhandschu-
he und Schürzen.95 1872 lädt Aron zum Be-
such seiner „eine sehr reichhaltige Auswahl 
darbietenden Weihnachts-Ausstellung“ ein.96 
1874 verweist Aron Levy auf Waren, die von 
der Leipziger Messe kommen, und auf ein 
Lager von Gegenständen aller Art (Festge-
schenke).97 Zum Karneval 1876 gibt es Zube-
hör zur Maskerade bei Aron Levy.98 1876 hat 
Isaak Levy jr. „liniirte Lohnbücher“ in seinem 
Angebot.99 1876 verweist Aron auf die reich-
haltige Auswahl in seiner Weihnachts-Aus-
stellung.100 1877 ist Aron Levy als Kaufmann 
und Isaac Levy als Buchbinder in Markt 406 
geführt.101 Aron Levy bietet in seiner Weih-
nachtsausstellung Marmor, Alabaster, Leder 
und Puppen an.102

Zu Weihnachten bzw. vor Sylvester 1880 
sind bei Isaac Levy jr. (Buchbinderei und Pa-
pierhandlung, Liniiranstalt) Monogramme zu 
Weihnachtsgeschenken wie auch Cassabü-
cher, Gratulations- und Correspondenz-Kar-
ten zu bekommen.103 1894 werden Aron und 
Sigmund Levy als Kaufleute, Isaac Levy als 
Buchbinder genannt.104 In einer Annonce 
vom 13.9.1895 ist zu lesen:

„Für mein Galanterie- und Papierwaa-
ren-Geschäft suche ich zum baldigen Ein-
tritt ein Mädchen aus ordentlicher Familie 
in die Lehre. J. Levy jr., Obermarkt 10.“105

Am 27.8.1895 wirbt J. Levy jr. mit Lam-
pions für die 25-Jahrfeier des Tages von Se-
dan.106

Auf eine Filiale deutet die Annonce107 des 
Tageblatts hin, dass im Haus Marktplatz 1 ein 
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Geschäft für Bazar-Artikel (Glas- und Porzel-
lanwaren, Galanterie-, Spiel- und Kurzwa-
ren, praktische Haushaltungsgegenstände) 
eröffnet wird, womit die Präsentation eines 
größeren Warenangebots ermöglicht wurde.

Nach Isaaks Tod waren seine Witwe Jo-
hanna und sein Schwiegersohn, der Kauf-
mann Julius Benjamin108 (26.7.1863 Linden /
Hannover – 8.3.1915 Eschwege), der Henri-
ette geheiratet hatte, Geschäftsinhaber. Denn 
für 1896 liegt nach dem Tod des Mitinhabers 
Isaak L. (6.5.1896) der Eintrag im Handels-
register109 vor. Es handelte sich um eine of-
fene Handelsgesellschaft (oHG) mit folgen-
den Personen: Mitinhaber Aron Levy, die 
Witwe Isaaks, Johanna geb. Liebenrecht, der 
Schwiegersohn Julius Benjamin. Der Tochter 
Franziska L. (Mitinhaber) und der Frau von 
Julius Benjamin Henriette geb. Levy wurde 
jeweils Procura erteilt.

Folgende ganzseitige Anzeige steht 1899 
im Tageblatt110:

„J. Levy jr. Obermarkt 10
Spezialgeschäft für Hochzeits- und Ge-
legenheitsgeschenke, Weihnachtsaus-
stellung in feinen Lederwaaren, Galan-
terie- und Luxus-Artikeln, Papierwaaren, 
Lederwaaren: Photographie-Albums in 
großer Auswahl, Portemonnaies in allen 
Sorten, Cigarren-Etuis zu Monogram-
men passend, Visitenkartentaschen in 
verschiedenen Formaten, Neuheiten in 
feinen Ledertaschen für Damen in mo-
dernem Leder und verschiedenen Farben, 
Damen-Hand-Reisetaschen und Umhän-
getaschen, Reise-Necessaires, Musik- und 
Schreibmappen, Schmuckkasten, Näh-
kasten, Böhmische Glaswaaren: Aufsätze, 
Eisservice, Liqueurservice, Bierservice, 
Cakes- und Butterdosen, Vasen in weiß 
und farbig sind in allen Größen am Lager. 
Glasbecher und Krügelchen mit Inschrift: 
Eschwege, sowie Scat-, Radfahrer-, Kai-
ser- und Bismarckbecher Grosse Auswahl 
in: Diaphanien-Glasbildern als: Scenen 
aus Märchen, Burgen, Jagdstücke und 

Defregger‘sche Bilder. Neu! Neu! Bilder 
mit Eisrand in allen Grössen. Gegenstän-
de in Elfenbein: Visitenkartentäschchen, – 
Notes und Feuerzeuge – (auf Wunsch mit 
eingeprägtem Monogramm), Flacons, Na-
deldosen und Bonbonnièren, geschnitzte 
Figuren. Majolika-Waaren: Vasen und 
Körbe in großer Auswahl, Jardinièren und 
Aufsätze, Wandteller in allen Größen mit 
Scenen aus dem Trompeter, Wallenstein.
Neu! „Frühlingshoffen“ mit Pendant! 
Neu!
Schutzengel und Himmelsgabe, Jagdstü-
cke und Landschaften.
Brief-Cassetten in geschmackvollen, neu-
esten Façons und modernen Farben von 
50 Pfg. bis 8 Mk. Monogramme in Gold 
und farbig werden in kürzester Zeit an-
gefertigt.
Künstliche Blumen. Präparirte Palmen 
in allen Größen und Arten. Neu: Unver-
welkbare Herbstbouquets pro Stück 75 P, 
1 M, 3 M, 4 M, Allein-Verkauf in Eschwe-
ge u. Umgegend, Blattpflanzen. Hänge-
gewächse, Füllungen für Jardinièren und 
Körbe werden auch und billigst ange-
fertigt. Holzgegenstände zum Brennen, 
Schnitzen und Bemalen in außerordent-
lich reichhaltiger Auswahl mit Vorzeich-
nung, Platin-Brenn-Apparate für Holz- 
und Lederbrand, Kerbschnitz-Kästen zu 
diversen Preisen.
Bronce- u. Luxuswaaren: Uhren und 
Leuchter in kunstvoller Ausstattung. Ele-
gante Aufsätze in großer Auswahl. Figu-
ren in verschiedenen Größen und Farben, 
Schreibzeuge mit dem passenden Lö-
scher und Briefbeschwerer. Cigarrenlam-
pen, Elegante Rauchservice in Silberzinn, 
Kupfer und Bronce, Körbe, geflochten, 
in verschiedenen Grössen und Formen, 
Glaskörbe mit Broncehenkel in reicher 
Auswahl von M 4,50–10 M.
Fruchtkörbe mit Messerständer von 
M 4,50–15 M. Messerständer von den 
einfachsten bis zu den elegantesten. Sil-
berzinn- u. Zinngusswaren als Becher mit 
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Ansicht von Eschwege. Kaiser-Becher, 
Reichs-Becher und Pokale mit Deckel, 
Nippfiguren, Schreibzeuge, Schalen, 
Ascher etc. aus Silberoxyd. Stammseidel 
für Kegler, Turner, Radfahrer und mit An-
sicht von Eschwege in großer Auswahl.
Albums für Postkarten von 50 Pfg. bis M. 
8,00, Albums für Stollwerckbilder, Al-
bums für Briefmarken, Poesie- und Tage-
bücher, Kochreceptbücher zum Einschrei-
ben, Davidis Kochbuch, Fremdenbücher.
Reichhaltige, sorgfältig gewählte Auswahl 
in: Bilderbüchern, Jugendschriften für 
Knaben und Mädchen, Märchenbüchern, 
Classikern, Gesellschafts- und Unterhal-
tungsspiele, alle neuesten Erscheinungen. 
Zu Verloosungen aparte Neuheiten und 
viele andere Artikel à Stück 50 Pf., M. 1, 
M. 1,50, M. 2, M. 3 und höher
J. Levy jr.“

Isaak Levy jr. bietet 1899 noch folgendes 
Büromaterial an111:

„Hauptbücher, Contobücher, Cassabü-
cher, Cladden, Hannoversches Fabrikat, 
Lehrbücher, Haushaltungsbücher, Reise-
hauptbücher, Registratur- Briefsammler 
und Locher, Copir- und Schreibtinte, Sön-
nekens Tintengläser, Löscher u. Marken-
anfeuchter, Zeiss‚ Briefkörbe, Stahl-Linea-
le, Rechnungen mit Druck, Couverts mit 
Druck, Briefpapier mit Druck, billigst bei 
J. Levy jr.“

1899 weist eine Annonce auf Ansichts-
karten112 hin; damit darüber hinaus auch auf 
den Auslöser dieser stadthistorischen Unter-
suchung, die auch Familien-, Sozial-, Wirt-
schafts- und Baugeschichte umfasst.

1901 steht ein Umzug an. Dazu wird im 
Tageblatt auf den entsprechenden Ausverkauf 
hingewiesen.113 1901 erfolgte dieser Umzug, 
wohl aus Platzgründen, in das Haus Stad 16 
(Besitzer Kaufmann Ludwig Heinemann – 
Promenade 8a). Eine Annonce114 weist auf 
die Neueröffnung hin.

Das Haus, nördliches Eckhaus zur Enge-
gasse, entstand um die Mitte des 19. Jh. Eine 
Aufnahme aus der Zeit vor 1900 von Süden 
zeigt das Haus in Schrägaufnahme: einen 
verputzten Fachwerkbau ohne Vorkragungen 
und dem Zeitgeschmack entsprechend mit 
klassizistischer Fassade mit Stuckelementen. 
Im Erdgeschoss sind noch drei Fenster, der 
Ladeneingang und ein kleines Schaufenster 
zu sehen, bevor die großen Schaufenster ein-
gebaut wurden.

Um 1900 muss der Umbau des Ladens 
(vermutlich unter finanzieller Beteiligung der 
Levys) erfolgt sein; in einer Annonce wird 
von einem Neubau115 gesprochen, was sich 
aber nur auf den Laden beziehen kann. Die 
Neueröffnung am Stad wird im Tageblatt116 
beschrieben:

„Aus Provinz und Nachbargebiet
Ein weiteres, durchaus in großstädtischem 
Style hergerichtetes Verkaufslokal hat un-
sere Stadt in den neuen Geschäftsräumen 
der Firma J. Levy jr., Am Stade und En-
gegasse-Ecke erhalten, welche gestern 
Abend eröffnet worden sind. Nahezu 
die ganze Straßenfront im Parterre neh-
men fünf, von imposanten Pfeilern aus 
polirtem schwedischen Granit flankirte, 
bis zum Trottoir herabreichende mächti-
ge Schaufenster ein, und zwar vier nach 
dem „Stade“ und das fünfte nach der En-
gegasse hin. In diesen Auslagegelassen 
bietet nun die genannte Firma eine reiche 
Kollektion, deren Eindruck noch wesent-
lich gehoben wird durch das höchst ge-
schmackvolle, aufs Glücklichste gelunge-
ne Arrangement. Alles in Allem bedeutet 
der soeben eröffnete Laden einen neuen, 
sicherlich allseitig mit Genugthuung be-
grüßten Zug im Bilde des „Stade“, und 
im Interesse der Entwicklung Eschwege‘s 
kann man nur lebhaft wünschen, daß sein 
Beispiel recht wirksam Schule machte.“

Eine Tellgmann-Fotografie (Abb. 6) zeigt 
die fünf großen Schaufenster, dahinter das 



39Rainer Nickel: Levy und Meyberg

aus den Annoncen des Tageblattes bekannte 
reichhaltige Angebot (sog. Galanteriewaren). 
Diese Aufnahme dürfte um 1906/1908 ent-
standen sein. Über dem Ladeneingang das 
Firmenschild J. Levy jr. und vor dem Laden-
eingang wohl der Mitinhaber Julius Benjamin 
mit Tochter Käthe.

Zu Weihnachten 1905 erfolgt der Hin-
weis117 auf Spielwaren und118 auf Neu-
jahrskarten und Bürobedarf. Über die Ge-
sellschaftsform 1904/1907119 geben die 
Adressbücher Auskunft:

„Kommanditgesellschaft J. Levy jr.: Julius 
Benjamin und Johanna Levy Galanterie-
waren, Inh. Julius Benjamin, Wwe. Johan-
na Levy, Wwe. Franziska Levy, Siegmund 
Levy (Fabrikant).“

Ein weiteres Foto (zwischen 1914 und 
1928, als das Haus bereits den Käbberichs 
gehörte) (Abb. 7) zeigt die klare klassizis-
tische Fassadengestaltung mit Betonung 

der Horizontalen. Fünf Fensterachsen der 
Westfassade zum Stad stehen drei Fenster-
achsen zur Engegasse hin gegenüber. Leicht 
vortretende Gesimse betonen die horizon-
tale Gliederung. Unter den Fenstern sind 
Rosetten angebracht, über den Fenstern die 
Abdeckungen der Rollädenkästen und orna-
mentierte Bekrönungen. Der Kniestock des 
Dachgeschosses ist ebenfalls durch 5 bzw. 3 
Fenster gegliedert, wobei die Fenster durch 
Girlanden getrennt sind.

Zu Weihnachten 1910 ist eine Spielwaren-
ausstellung120 angekündigt.

1913 ist unter der Anschrift Stad 16 die 
Firma J. Levy jr., Inh. Julius Benjamin, unter 
den Gewerben: Buchbinder und Papierhänd-
ler, Buchhändler und Spielwarenhändler und 
Galanteriewaren zu finden121.

1914 war ein weiterer Umzug des Ge-
schäfts in den 1908 errichteten Neubau Forst-
gasse 19 (Besitzer A. Lieberknecht) erforder-
lich, weil das Haus Stad 16 1913 an  Friedrich 
Käbberich verkauft worden war122. Wie ein 

Abb. 6: Stad 16
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Zusatz „nur noch Forstgasse 19“ andeutet, 
könnten bereits vor der Geschäftsverlegung123 
hier geschäftliche Aktivitäten geschehen sein.

Das viergeschossige Haus Forstgasse 19 
ließ 1908 der Möbelhändler Arnold Lieber-
knecht aus hellgelben Ziegelsteinen erbau-
en (Initialen und Datum auf dem Boden des 
Hauseingangs; hier auch Wandfliesen mit 
Jugendstildekor). Während das Erd-(Laden-) 
Geschoss asymmetrisch gegliedert ist – klei-
nerer Laden links und größerer Laden rechts 
des aus der Gebäudemitte nach links gerück-
ten Hauseingangs, weisen die Obergeschos-
se und das Dachgeschoss (Zwerchhaus und 
zwei Dachgauben) Symmetrie auf. Eine wei-
tere Betonung erhält die Fassade durch den 
Mittelrisalit, der von dem Zwerchhaus mit 
geschweiftem Giebel bekront ist. Zwischen 
Laden und erstem Obergeschoss liegt ein 
mehrfarbiges Band aus glasierten Ziegeln, das 
mit dem Risalit verkröpft ist. Der Risalit ruht 
auf vor die Ladenfront vorspringenden Kon-
solen. Die Brüstungszonen sind unterschied-
lich gestaltet: Unter den Fenstern des ersten 
Obergeschosses wurden glasierte Ziegel in 
mehreren Farben verwendet, während unter 
den Fenstern des zweiten und dritten Ober-
geschosses jeweils unterschiedlich gestaltete 
vertikale Brüstungselemente vorliegen. Einen 
ebenfalls starken Akzent mit der Betonung 
der Horizontalen setzt das aus mehrfarbigen 
glasierten Ziegeln gestaltete Traufgesims, das 
wiederum mit dem Risalit verkröpft ist.

Der größere Laden rechts des Hausein-
gangs mit zwei Schaufenstern dürfte das neue 
Domizil von J. Levy jr. gewesen sein (2018 
Tierhandlung). Die Schaufenster sind mit 
kleineren Änderungen noch die von 1908.

1915 entschlief Julius Benjamin nach kur-
zem, aber schweren Leiden124. Nach seinem 
Tod führte seine Witwe Henriette das Ge-
schäft weiter.

Kriegsbedingte Angebote sind neben den 
üblichen Annoncen zu Weihnachten „Feld-
graue Spielwaren“ und Feldpostschachteln.125

Sohn Hugo Benjamin (Kaufmann), geb. 
3.9.1897, war am 18.11.1916 an der griechi-

schen Grenze gefallen126. Aus der Traueran-
zeige vom 30.11.1916 geht hervor, dass er 
(Jäger) auf fernem Kriegsschauplatz fiel. Die 
Hinterbliebenen wohnen in Hannover (wohl 
die Großeltern Benjamin), Eschwege (Mut-
ter, Schwester, Onkel, Vetter) und Stockholm 
(wohl Onkel Louis).127

Da der Verkauf weitergehen muss, sind zu 
Weihnachten 1916 Schiffe und U-Boote128 
im Angebot. Nach Ende des Krieges hat sich 
das Angebot zu Weihnachten wieder norma-
lisiert: Spielwaren129, Christbaumkerzen130, 
praktische Weihnachtsgeschenke131.

Die Rückseite des Adressbuches 1920 
zeigt eine Annonce der Firma J. Levy jr.132.

Die Tochter Bertha Käthe (geb. 7.6.1901) 
heiratete am 15.9.1922 den Kaufmann Theo 
(Nathan) Lipschütz aus Göttingen. Das Ge-
schäft wurde nun als Kommanditgesellschaft 
mit den Teilhabern Henriette Benjamin und 
Theo Lipschütz geführt133. Er brachte einen 
Sohn Karl-Heinz (geb. 24.4.1919 in Hann. 
Münden) mit in die Ehe; Tochter Ilse wur-
de 5.5.1924 und Sohn Werner Julius wurde 
19.7.1930 geboren134. Käthe Lipschütz ging 
1936 mit den Kindern nach Schweden135.

1925 deckte das Geschäft die Bereiche 
Galanterie- und Luxuswaren, Geschäftsbü-
cher, Glas und Porzellan, Spielwaren ab. Die 
Gesellschaftsform des Spezialitätenhauses 
mit den persönlich haftenden Gesellschaf-
tern (Inhabern) Theo (Nathan) Lipschütz und 
Wwe. Henriette Benjamin geb. Levy war eine 
OHG (offene Handelsgesellschaft)136.

Im „Haus der Geschenke“ gibt es vor 
Weihnachten 1925137 Puppenwagen. Nach 
Weihnachten 1926138 kann man Scherzarti-
kel, Karten, aber auch Schaukelpferde und 
gerahmte Bilder beziehen.

Schließlich wurde 1927 das Geschäft (Spe-
zialitätenhaus, Inh. Theo (Nathan) Lipschütz, 
Wwe. Henriette Benjamin geb. Levy – Offe-
ne Handelsgesellschaft, persönlich haftende 
Gesellschafter)139 in das Haus Forstgasse 4 
(Besitzer: H. Ewald im Brühl 47)140 verlagert. 
Damit einher ging eine beträchtliche Vergrö-
ßerung der Verkaufsflächen. Dieses Haus ent-
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stand ebenfalls in der Mitte des 19. Jh. und 
war wie Stad 16 mit klassizistischen Stuckor-
namenten versehen. Laut Tageblatt war das 
Geschäft im September 1927 umzugshalber 
geschlossen.141 Das Tageblatt142 weist in einer 
Annonce auf die Eröffnung nach Umzug in 
Forstgasse 4 am 10.10.1927 hin:

„Die Eröffnung meiner neuen Geschäfts-
räume Forstgasse 4 neben Hotel Koch 
findet Montag, den 10. Oktober statt. Der 
Grundsatz meines Geschäftes auch in 
den neuen Räumen ist, dem Käufer eine 
großstädtische Auswahl bester Qualitäts-
waren preiswert zu bieten. Meine Läger, 
die ich unterhalte, sind mit den letzten 
Messeneuheiten versehen, die noch täg-
lich ununterbrochen eingehen. Indem ich 
jedermann zu unverbindlichem Besuche 
einlade, bitte ich meine werte Kund-
schaft, mir das im alten Lokale bewährte 

Vertrauen und Wohlwollen auch in mei-
nem neuen Geschäftshause bewahren zu 
wollen
J. LEVY JUN.
„Das Haus der Geschenke“ in Kristall-, 
Glas-, Porzellan-, Luxus-, Leder-, Spiel- 
und Schreibwaren jetzt Forstgasse 4.“

1927 bringt eine Anzeige143 den Begriff 
„Reichs-Porzellanwoche.“ Zur Weihnachts-
zeit 1927 ist die Anzahl der Annoncen sehr 
hoch. Vor Johannisfest 1930 weist J. Levy jr. 
auf Angebote für Gastwirtschaften und Fest-
zelte hin144. 1931 sind bei J. Levy jr. (Forst-
gasse 4) Schreibwaren, Geschenke, Haus- 
und Küchengeräte, Leder-, Spiel-, Schreib-, 
Galanteriewaren sowie Glas, Porzellan und 
Kristall zu erwerben145. Vor Weihnachten 
1933 erschienen nur noch drei Anzeigen von 
J. Levy jr. Im Tageblatt146, während es 1932 im 
gleichen Zeitraum noch fünf gewesen waren, 

Abb. 7: Stad 16, 1928
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was aber wohl eher auf die damalige wirt-
schaftliche Lage zurückzuführen war. Das 
Geschäft, bisher unter der Leitung von Theo 
(Nathan) Lipschütz und Henriette Benjamin, 
wurde ab 1934147 von Christoph Kömmling 
und Oskar Kallenbach – ab 1.1.1938 nur 
noch Kallenbach148 – mit gleichem Ange-
bot weitergeführt (1939 Geschenkartikel)149. 
Bisher liegen keine Quellen vor, die diese 
Veränderung erklären. Zwang kann aber mit 
Sicherheit nicht ausgeschlossen werden. Das 
Geschäft bestand hier noch 1949150 und wur-
de 1952 abgemeldet151.

Theo Lipschütz152 meldete am 22.6.1934 
(Eröffnung 12.6.1934)153 eine Großhandlung 
(Ankauf von alten Lumpen, Knochen, Ei-
sen) an. Lt. Gewerbe-Anmeldung 1059 vom 
30.3.1935 hatte er eine Verkaufsniederlage 
bei B. Goldschmidt (Bahnhofstraße 6) für die 
Großhandlung Theo Lipschütz, Mühlhausen, 
mit Kurz-, Textil-, Stahl- und Schreibwaren 
neben der bestehenden Taschentuchfabrika-
tion154. Am 8.11.1936 ging er nach Buenos 
Aires, während Frau und Kinder sich am 
14.7.1936 nach Stockholm abmeldeten155.

Isaak Levys Sohn Siegmund (*Eschwege 
5.2.1864)156 heiratete 1906 Hedwig Bacha-
rach (*Mainz 11.5.1875) verw. Klein aus 
Mainz. Der Stiefsohn Willy Klein (*Mainz 
25.6.1899) studierte in Göttingen, Würz-
burg und München. Nach einigen Jahren in 
Eschwege ging er 1936 nach Berlin und zog 
von dort am 25.7.1937 nach Bogota in Ko-
lumbien.157 Sohn Heinrich (27.9.1907- ?) war 
Kaufmann. Nach Aufenthalten in Cottbus, 
Mönchengladbach und Hamburg verließ 
er am 20.3.1938 Eschwege und ließ sich in 
Haifa (Palästina – brit. Mandatsverwaltung) 
nieder.158

Lt. der Adressbücher wohnte Siegmund 
1894159 Obermarkt 10, 1897160 Bahn-
hofstraße 14, 1897161 Promenade 6 und 
1901/1904162 Stad 16, jeweils auch die Ad-
resse seiner Mutter Johanna. Bis 1899 Kauf-
mann wird er ab 1901 als Fabrikant geführt163. 
1907 und 1910 ist er Inhaber der Mechani-
schen (Bunt-)Weberei Kaiser & Co. (vorher 

Marktstraße 26) in der Bismarckstraße 3164. 
Siegmund Levy ist lt. der Adressbücher ab 
1913 in Niederhoner Straße 20 wohnhaft165. 
Der Betrieb wird in den Adressbüchern 1913 
und 1920 ebenfalls in der Niederhoner Stra-
ße 20, jedoch ab 1925 in der Niederhoner 
Straße 38 geführt166.Das Ehepaar emigrierte 
am 16.7.1939 nach Stockholm167. In 1939 
ist der Betrieb in den „Vereinigten Eschwe-
ger Buntwebereien Lieberknecht und Kohn-
horst“ aufgegangen168.

Ein weiterer Sohn von Isaak Levy war Lou-
is Levy (*13.12.1865)169. Ein Louis L. verstarb 
27.12.1932 in Stockholm. Die Traueranzeige 
im Tageblatt170 hatte Siegmund Levy als Bru-
der aufgegeben. Sollte damit das Fluchtziel 
von Käthe Lipschütz geb. Benjamin und Kin-
dern sowie Siegmund Levy mit Frau erklärt 
sein?

Ansichtskarten von J. Levy jun. Im Stadtar-
chiv Eschwege:

 – 6 Details (BA 167 und 8012 – nicht ge-
laufen)

 – Felsenkeller / Stadt (BA 1708–?); (BA 
363 – nicht gelaufen)

 – Stadt von Süden (BA 963 – nicht gelau-
fen)

 – Schloss von SO (BA 179–?)
 – Werra und Stadt von Osten (BA 515–?)
 – Mühlgraben / 1. Werrabrücke (BA 974 – 

gel. 1927)
 – Anlagen / Nikolaiturm (BA 967 – nicht 

gelaufen)
 – Rathaus (BA 966, ca. 1905–09 – nicht 

gelaufen)
 – Turnhalle / Dünzebacher Torturm (BA 

4536 – gel. 1916)
 – Brühl / Dünzebacher Torturm (BA 972 – 

nicht gelaufen)
 – Bismarckturm (BA 412 – nicht gelaufen)

Übrigens: Wenn man den Bestand der Tellg-
mann-Fotografien im Stadtarchiv durchsieht, 
kann man feststellen, wie groß die Anzahl 
der klassizistischen Fassaden gewesen ist. 
Die Häuser waren z. T. umgebaute Fachwerk-
häuser aus dem 17. und 18. Jahrhundert, z. 
T. aber wie die genannten Beispiele Stad 16 
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oder Forstgasse 4 zeigen, erst im 19. Jahrhun-
dert entstanden. Von den Gebäuden aus dem 
17. und 18.Jahrhundert sind nur noch wenige 
Beispiele für einen klassizistischen Umbau 
wie Stad 19 und Obermarkt 18 erhalten.

Die Familie Meyberg

Bei der Suche nach weiteren Ansichtskar-
ten der Fa. J. Levy jr. zeigte sich, dass ein Ja-
cob Meyberg ebenfalls Ansichtskarten verlegt 
hatte. Er gehörte zu einer weiteren Eschwe-
ger Handwerker- und Kaufmannsfamilie, der 
Familie Meyberg. Bei den Meybergs stehen 
die gleichen Forschungsgrundlagen zur Ver-
fügung wie bei den Levys.

Der erste bekannte Angehörige der Fa-
milie in Eschwege war der Handelsmann 
Meyer Meyberg (Stadtlengsfeld 4.4.1776–
16.12.1861 Eschwege), der im Alten Stein-
weg 11 (alte Hausnummer 608) lebte.171 Sein 
Herkunftsort und das Jahr seiner Geburt zei-
gen, warum die Meybergs 1744 noch nicht in 
Eschwege gewesen sein konnten.

Das Haus im Steinweg, dessen Eigentümer 
er 1817–1855 war, ist damit das erste be-
kannte Wohnhaus der Meybergs in Eschwe-
ge. Über einem Keller wurde das kleinere 
dreigeschossige Fachwerkhaus wohl um 
1700 errichtet. Heute ist es bis auf eine klei-
ne Freilegungsstelle verputzt bzw mit Asbest-
zementplatten verkleidet.

Bereits 1812 entrichtete Meyer in Eschwe-
ge Bürgergeld.172 Er hatte im August 1813 
wohl noch in Stadtlengsfeld Eva Katzenstein 
(ca. 1792/3–23.4.1858 Eschwege) geheira-
tet.

Er hatte die Kinder: Lottchen (Eschwege 
7.10.1814–1898; verh. 1843 Isaac Kahn), 
Sarchen (gest. 11.6.1819 Eschwege), Michael 
(Eschwege 18.5.1819–29.10.1840 Eschwe-
ge), Samuel (Eschwege 20.3.1821–5.2.1907 
Eschwege ), Gelchen (Eschwege 31.3.1823–
4.4.1837 Eschwege), Hannchen (*Eschwege 
26.10.1824; verh. 1852 Meier Lilienfeld, 
Gudensberg), Jacob (Eschwege 11.6.1826–

4.3.1908 Eschwege) und Leyser (Eschwege 
29.7.1828–4.3.1858 Eschwege)173.

In Alter Steinweg Nr. 608 lebten 1853174 
Meyer und Jacob Meyberg mit Familien. 1858 
wurde Meyer von seinen Söhnen unterhal-
ten.175 Der Sohn Samuel Meyberg, Buchbinder-
meister, lebte von 20.3.1821–5.2.1907.176 Von 
1821 an im Alten Steinweg 11, besaß er schon 
1853 das Haus Markt Nr. 399 / Marktplatz 
6177. Er heiratete Hannchen Kahn (Eschwege 
12.9.1834–27.12.1905 Eschwege) und hatte 
die Kinder178: Bertha (Eschwege 11.10.1857–
1942 – von Kassel aus deportiert.; verh. 1886 
mit J. Blumenkron, Naumburg); Eva (*Eschwe-
ge 11.4.1859; verh. 1890 mit C. Bechhöfer, 
Thale); Siegfried (Eschwege 18.11.1860–
28.12.1860 Eschwege); Clara (Eschwege 
5.4.1862–7.2.1863 Eschwege); Rickchen 
(Eschwege 19.7.1865–1939 Wuppertal-Elber-
feld, verh. 1897 mit S. Samuel, Zierenberg); 
Meyer (Eschwege 12.10.1866–3.3.1937 Ol-
denburg); Louis (*Eschwege 5.8.1868; 1885 
nach Amerika). Max (Eschwege 16.2.1870 – ; 
verh. 1906 mit Julchen Hammerschlag; 1940 
Auswanderung nach Südafrika; Kinder: Jo-
hanna (Eschwege 11.3.1907–1941 – Ghetto 
Riga); Sally (*Eschwege 19.2.1908; 1928 nach 
Südafrika); Siegfried (Eschwege 22.4.1911–
10.8.1997 Los Angeles, USA); Noah (Eschwe-
ge 10.2.1874–7.1.1942; verh. mit Bertha 
Heilbronn , 1885–1942 Zamosc); die Töchter 
Chavah, Hannah und Ruth gelangten nach Pa-
lästina.179

Samuel Meyberg stellt 1846 seinen beruf-
lichen Werdegang im Eschweger Anzeiger180 
dar:

„Einem hochgeschätzten Publikum ma-
che ich hierdurch die ergebenste Anzeige, 
daß ich mich hiesigen Orts als Buchbin-
dermeister etablirt habe. Ich habe zehn 
Jahre in den größten Städten Deutsch-
lands gearbeitet und mich daselbst in al-
len, mein Fach betreffenden, namentlich 
Portefeuille- und Galanterie-Arbeiten, 
sehr vervollkommnet. Daher bitte ich, 
mich mit recht zahlreichen Aufträgen zu 
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beehren, deren prompteste und möglichst 
billige Ausführung ich mir stets angelegen 
sein lassen werde.
Ich wohne am alten Steinweg, neben 
Herrn Buchbindermeister Müller.
Eschwege, den 18. Mai 1846.
S. M. Meyberg
Buchbinder, Galanterie- und Porte feuille-
Arbeiter.“

Die Reaktion seines Berufskollegen und 
Nachbarn [Nr. 609] ließ nicht lange auf sich 
warten. Bereits in der nächsten Nummer des 
Anzeigers181 erschien die Beschwerde: 

„Ein Nachbar und Anfänger meines Ge-
schäfts hat sich mit den Seinigen seit ei-
nigen Tagen erlaubt, Jedermann, der sich 
meinem Hause naht, aufzuhalten und 
selbst von meiner Haustreppe noch zu-
rückzurufen und in ihr Haus zu ziehen; 
diese sogar, wenn mit den gewünschten 
Verkaufsartikeln nicht versehen, einem 
weitern Buchbinder zuzuführen und mir 
auf diese Weise vorsätzlich die Nahrung 
zu entziehen. Indem ich nun dieses un-
artige Betragen dieser Familie hierdurch 
zur Oeffentlichkeit bringe, ersuche ich 
meine verehrten Freunde und Gönner, 
die mich mit ihren Aufträgen zu beehren 
gedenken, nicht irre führen und anlocken 
zu lassen, sondern sich meiner bekann-
ten Wohnung, als meinem Elternhause, 
am alten Steinwege Nro. 609, in dem 
ich schon seit 18 Jahren das Geschäft der 
Buchbinderei betreibe, gefälligst zu nä-
hern. Schließlich bemerke ich noch, daß 
ich für die Folge eine solche unerlaubte 
Handlungsweise von Jenen zur gericht-
lichen Anzeige und Bestrafung bringen 
werde.
Eschwege, am 28. Mai 1846.
Johann Jakob Müller,
Leihbibliothek-Besitzer.“

1877182 besaß (schon 1853) Samuel das 
Haus Markt 399 (Marktplatz 6). Hier handelt 

es sich um einen dreigeschossigen Fachwerk-
bau der Zeit um 1700, der im 19. Jahrhundert 
stark verändert und anschließend verputzt 
wurde. Das verputzte Fachwerkhaus mit der 
Beschriftung „Papierwaren Handlung von S. 
Meyberg“ wurde nach 1936 freigelegt. Auf der 
Basis einer Fotografie von Oscar Tellgmann 
wurde eine Postkarte (Abb. 8) gefertigt, die 
1914 gelaufen ist und diese Beschriftung an 
dem zweiten Haus von rechts zeigt. Ein größe-
res Schaufenster bestand schon vor 1914; das 
jetzige stammt mit dem Ladeneinbau aus der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Zahlreiche Daten für Samuels Tätigkeit als 
Buchbinder, Papierhändler und Buchhändler 
sind in den Belegen zu den Kämmerei-Rech-
nungen der Jahre 1843–1872 (Büromaterial 
und Buchbindearbeiten) sowie in den Perio-
dica „Eschweger Anzeiger“, „Wochenblatt für 
den Landraths-Bezirk Eschwege“, „Eschwe-
ger Kreisblatt“ und „Eschweger Tageblatt“ zu 
finden. U. a. machte er z. B. auf das Folgende 
aufmerksam:

 – 1846 empfiehlt der Buchbindermeis-
ter S. Meyberg Bücher für Bürger- und 
Real schule183;

 – 1847 Bücher, Zeichenmaterial, Map-
pen184.

 – 1848 zahlt er Bürgergeld.185

 – 1849 Schulbücher und Göthe186;
 – 1852 wirbt er für seine „Liniiranstalt 

am Steinweg“187 wie auch für Bilderbü-
cher188.

 – 1853 erbietet er sich, Musikalien189 zu 
beschaffen.

Zu Weihnachten 1853 sind Bilderbücher, 
Jugendschriften, Geschäfts- und Contobü-
cher190 in seinem Angebot, erstmals mit der 
Adresse Markt Nr. 399; das gleiche Ange-
bot bewirbt er zu Weihnachten 1854. 1855 
weist er auf seine Arbeit als Buchbinder und 
Galanterie-Arbeiter hin, wobei das Angebot 
auch Schreibmaterialien191 umfasst. Wie je-
des Jahr auch 1857 sein Hinweis auf Weih-
nachtsgeschenke192. 24.12.1859 erscheint 
wieder der Hinweis auf seine Tätigkeit als 
Buchbinder und Galanterie-Arbeiter193. 1860 
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macht er auf seine Leihbibliothek194 aufmerk-
sam (Markt 399 / Marktplatz 6). Des weiteren 
dazu:

„Schon seit längeren Jahren fehlte es in 
hiesiger Stadt an einer Anstalt, welche 
dem Publikum Gelegenheit gegeben 
wäre, die Produkte unserer blühenden Li-
teratur auf eine minder kostspielige Weise 
als durch das Anschaffen der Werke, ver-
folgen zu können.-
Um diesem fühlbaren Mangel abzuhel-
fen, habe ich mich entschlossen, eine 
Leihbibliothek hierselbst zu errichten, zu 
diesem Zwecke die bisher erschienenen 
besten Werke unserer Dichter und Schrift-
steller bereits angeschafft, und werde 
auch nicht verfehlen, durch Ankauf der 
ferner erscheinenden gediegenen Werke 
meine Leihbibliothek stets vollständig zu 
erhalten.
Ich erlaube mir nun, dem geehrten Publi-
kum hiermit meine Anstalt zur gefälligen 

Benutzung zu empfehlen.
Eschwege im September 1860
S. Meyberg Markt Nro. 399“

1860 sind bei S. Meyberg, Buchbinder in 
Eschwege, zu haben:

„Shakspere‘s sämmtliche dramatische 
Werke in 12 Bänden elegant gebunden 
für 2 Thaler.
Methodischer Hand-Atlas von E. v. 
Südow, Ladenpreis 4 Thaler, für 1 Thlr. 15 
Sgr.195

In dem Verzeichnis der Bücher der Leih-
bibliothek von 1860 ist auch dabei: „Frau 
Hollo – ein hessisches Volksmärchen vom 
Meißner“196.

1861 weist seine Leihbibliothek mehr als 
10000 Bände197 auf.

Aussagen zur Konkurrenz Levy – Meyberg 
liegen nicht vor. Das Angebot von 1862 mit 
Festgeschenken wie Photographie-Albums 

Abb. 8: Marktplatz; rechts das Haus Meyberg
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neuesten und modernsten Geschmacks in 
Callico und Leder, sowie Papeterieen, Brief-
taschen, Portmonnaies und Cigarrentaschen 
etc. zu den billigsten Preisen198 lassen eine 
solche aber erahnen.

Ein üblicher Artikel dürften wie 1867 
Schreibhefte mit beliebiger „Liniatur“199 ge-
wesen sein. Im Eschweger Kreisblatt werden 
1874 Papierlaternen, Fackeln und Ballons200 
angeboten. 1880 wies Samuel auf seine Weih-
nachts-Ausstellung hin, die „von heute an er-
öffnet ist“ (Marktplatz 399).201 Offenbar wur-
de seine Leihbibliothek nicht länger benötigt; 
denn er verwies 1890 darauf, dass der Ausver-
kauf seiner Bibliothek fortgesetzt wird.202

Nach den Adressbüchern stand er unter 
folgenden Gewerben:

 – 1877 Buchbinder, Papier- etc. Händler
 – 1885 Buchbinder
 – 1894 Buchbinder und Papierhändler
 – 1897 Buchbinder und Papierhändler
 – 1901 Buchbinder
 – 1910 Buchbinder
 – 1920 Buchbinder
 – 1931 Papier- und Schreibwaren (Max 

Meyberg, Buchbinder und Papierhand-
lung); im gleichen Haus waren offenbar 
auch gleichzeitig die Geschäftsräume 
von Else Götting (Kleiderstoffe, Seiden-
waren)203.

Das Geschäft wurde von Max Meyberg offen-
bar bis November 1938 geführt. Mit Ausnah-
me der Tochter Hanna entgingen die Eltern 
und die beiden Söhne dem Holocaust204.

Jacob Meyberg

Samuels Bruder Jacob war auch ein ech-
ter Eschweger (Eschwege 4.6.1826–4.3.1908 
Eschwege). Er war verheiratet mit Emma Je-
retzky (aus Halberstadt, ca. 1830–19.2.1870 
Eschwege), und hatte mit ihr die Kinder: Mi-
chael (Eschwege 2.6.1860–1.7.1936 Eschwe-
ge); Meyer (Eschwege 14.6.1862–1942 Treb-
linka); Berufsangabe des Vaters 1862: Handel 
mit Papierwaren; Eva (Eschwege 10.12.1863–

23.9.1942 Theresienstadt); verh. 1899 mit 
S. Wolf; Berufsangabe des Vaters 1863: 
Baumwollenzeugweber; Gustav (Eschwe-
ge 27.11.1865–19.7.1933 Eschwege); Julie 
(Eschwege 24.8.1868–1937 Eisenach); 1899 
verh. mit J. Wolfermann, Eisenach; Berufsan-
gabe des Vaters 1868: Weber.

In zweiter Ehe war Jacob mit Simonet-
te Schönemann aus Sontra (21.4.1841–
17.4.1928 Eschwege) verheiratet. Sie hatten 
die Kinder: Amalie (Eschwege 27.7.1873–
1942 Treblinka); verh. 1903 mit M. Jacob, 
Schmalkalden; Berufsangabe des Vaters 
1873: Papierhändler; Caroline (*Eschwege 
11.7.1875; verh. 1906 mit L. Maas, Mühl-
hausen; Berufsangabe des Vaters 1875: 
Schreibmaterialienhändler; Bella (Eschwege 
2.11.1877–3.6.1942 Sobibor); verh. 1909 
mit H. Müller, Gera205.

1842 war Jacob eingeschrieben als Lehr-
ling in die Eschweger Leinweberzunft206. 
Das Haus Alter Steinweg 11 hat 1853 die 
Nr. 608207. 1858 zahlt er Bürgergeld und wird 
als Baumwollenwebers-Gehülfe208 bezeich-
net. 1862 bei der Geburt des Sohns Meyer 
war bereits als Beruf Papiergeschäft mit Ma-
kulatur, Konzept-, Kanzlei- und Postpapier 
sowie Rollen-Packpapier angegeben.209

1863 lag sein Geschäft in der Engegasse210. 
Hier bot er Papierlaternen zur 50. jährigen 
Jubelfeier (Völkerschlacht bei Leipzig 1813) 
an. 1864 umfasst sein Angebot verschiede-
ne Papiersorten, auch farbiges Papier211. Im 
Oktober 1865 erfolgt der Umzug nach Stad 
17 (Pfuhl). Hier sind Schreibmaterialien und 
Packpapier212 im Angebot.

1867 – wohnhaft im Pfuhl’schen Hause am 
Staate (Stad 17 / Forstgasse 21) – unterhält er 
eine Agentur der „Allgemeinen Renten-, Ca-
pital- & Lebensversicherungsbank Teutonia 
in Leipzig“213. 1870 geht es um die Verlosung 
der Altonaer Kunstgegenstände214. Im selben 
Jahr 1870 erfolgt ein weiterer nach Umzug 
Forstgasse 40215 (Abb. 9). Hier sind im Ange-
bot seiner Papierhandlung „Papierladernen“ 
und 1871Paketaufkleber216. Die Bandbreite 
von Jacobs Angeboten reicht 1874 von einer 
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Versicherung über 
die Passagierbe-
förderung nach 
Amerika bis zu 
Rollenpapieren217. 
1874 präsentiert 
er seine Weih-
nachts -Auss te l -
lung218 in seinem 
Haus Forstgasse 
14 (40). 1876 sind 
die „Berliner Flo-
ra-Lotterie“ und 
Speisekartoffeln in 
seinem Angebot219 
und auch Tapeten 
und Borden220. 
Zu Weihnachten 
1876 bot Jacob an:

„Bilderbücher, Jugendschriften, Ab-
reiß-Kalender, Wiener Lampenschleier, 
Perlbleche zum bequemsten Anhängen 
aller an den Weihnachtsbaum bestimm-
ten Gegenstände, Gold- und Silber-
schaum“.

Daneben gab es auch: 

„Copir-Pressen, Copir-Bücher und Co-
pir-Utensilien, Rechnungs-Formula-
re, Conto-Correnten, Wechsel- und 
Klage-Formulare, Waaren-Etiquetten, 
Reise-Auszüge, Briefpapiere mit Gra-
tis-Firma-Stempel, Annahme von Buch-
druck- und Lithographischen Arbeiten, 
Facturen, Circulaire, Geschäfts-Empfeh-
lungen etc., Conto-Bücher aus der Fabrik 
von J. C. König & Ebhardt in Hannover, 
Rollenpapier in allen Breiten, Düten in 
allen Größen bei
Jacob Meyberg. Forstgasse neben der 
Post.“221

1877222 besaß Jacob Meyberg (Buchbinder 
und Papier- etc. Händler) das Haus Forstgas-
se 14 (Nr. 40) schon einige Jahre. Bei Nr. 14 

handelt es sich um das östliche Drittel des 
Gebäudes Forstgasse 10–14, das auf Grund 
von Konstruktionsdetails in die Zeit vor dem 
Stadtbrand 1637 datiert werden kann.

Ab 1880223 sind Comptoir-Bücher aus der 
Fabrik von J. C. König und Ebhardt, Hanno-
ver, empfohlen zu Fabrikpreisen regelmäßig 
im Angebot von Jacob Meyberg, Papierhand-
lung. Forstgasse 40. Außerdem beinhaltet 
sein Angebot 1880224: „Eine große Parthie 
Spielwaaren zu Weihnachtsgeschenken“ und 
ebenfalls 1880225 „Gratulations-Karten – die 
feinsten Sachen – große Auswahl zu billigen 
Preisen bei Jacob Meyberg, Papierhandlung 
neben der Post.“

Am 27.1.1894 wurde den Söhnen Jacob 
Meybergs (Firmeninhaber; Handels-Register 
Nr. 41), den Kaufleuten Michael und Meyer 
Meyberg, „Procura in der Weise ertheilt, daß 
jeder von ihnen für sich zur Firmenzeichnung 
berechtigt ist“226.

1898227 werden Gratulations-Karten, 
Rechnungsformulare und Geschäfts-Bücher 
beworben.

Nach den Adressbüchern228 war Jacob 
bzw. die Firma J. Meyberg unter folgenden 
Gewerben geführt:

Abb. 9: Meyberg, Forstgasse
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 – 1885 Buchdruckereibe-
sitzer, Buchbinder

 – 1894 Buchdruckereibe-
sitzer, Buchbinder und 
Papierhändler

 – 1901 Buchdruckereibe-
sitzer, Buchbinder

 – 1910 Buchdruckereibe-
sitzer, Buchbinder

 – 1920 Buchdruckerei
 – 1931 Buchdrucker, Kar-

tonagen und Papierwa-
ren-Fabrik, Papier- und 
Schreibwaren

Erhaltene Produkte sind: 
Ansichtskarten und Formu-
lare229. Bei den Ansichts-
karten wäre eine Analyse 
interessant: Wer lieferte die 
Vorlagen für seine Lithogra-
phien und hat er z. B. auch 
für Tellgmann Lithographien 
angefertigt und gedruckt?

Zwischen dem 27.3.1895 
(Ausverkauf bei W. Eichen-
berg, Forstgasse 13)230 und dem 14.9.1895 
(Annonce Schuhgeschäft Gebr. Wassmann, 
Forstgasse 14)231 erfolgte der Umzug der Fa. 
Jacob Meyberg von der Forstgasse 14 in das 
neu erworbene gegenüber liegende Haus 
Forstgasse 13. Auf der Meldekarte ist das Da-
tum 1.10.1895 vermerkt.

1895 hatte der Rechtsanwalt Peyser an-
nonciert232, dass er seine Kanzlei bei Jacob 
Meyberg, 1 Treppe hoch, eröffnet habe.

Das an der Straße stehende Hauptgebäu-
de233 weist über einem Keller vier Geschosse 
sowie ein Dachgeschoss mit Kniestock auf. 
Das Erdgeschoss ist als Laden ausgebaut mit 
einer Schaufensterfassade der Zeit um 1900. 
Aus dieser Zeit stammt wohl auch die Blech-
verkleidung. Rechts davon die große Zufahrt 
zum Hof; das ansprechend dekorierte Tor wur-
de wohl erst in den 1930ern durch das jetzi-
ge ersetzt. Die Wandgestaltung innerhalb des 
Torwegs stammt noch aus der Zeit von Jacob. 
Die Probefreilegung an der Südost ecke über 

dem Tor zeigt Fachwerk aus der Zeit um 1700, 
das, wie Farbspuren zeigen, einen roten An-
strich hatte. Das Vorderhaus verbirgt im Hof 
einen inschriftlich auf 1592 datierten Fach-
werkbau234, der damit zu den Häusern gehört, 
die den Stadtbrand 1637 überstanden haben. 
Aus der Zeit um 1900 stammten weitere Hin-
tergebäude aus Ziegelstein, die den Hof um-
schlossen und die Produktionsstätten der Fa. 
Jacob Meyberg (Druckerei und Lagerräume) 
enthalten hatten. Die bauliche Situation ist 
auf einer sog. Besuchsanzeige vom 8.10.1915 
erkennbar (Abb. 10). 1900 – „Für das Comp-
toir meines Papierwaren-Geschäftes suche ich 
einen Lehrling mit guter Schulbildung“235.

Eine Ansichtskarte (BA 6693), die auf der 
Rückseite mit: „Reinicke & Rubin, Magde-
burg 1908.“ bedruckt ist, zeigt den west-
lichen Teil der Forstgasse mit Blick auf das 
1907 fertig gestellte Amtsgericht (Abb. 11 u. 
Umschlagbild). Rechts vor dem Laden mit 
einem größeren Aushängeschild „Jacob Mey-

Abb. 10: Meyberg Besuchs-Anzeige; Detail
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berg.“ und einem kleineren Schild „Steindru-
ckerei“ steht ein älterer Herr mit schwarzem 
Käppchen und weißem Vollbart. Bei diesem 
Herrn handelt es sich vermutlich um den Ge-
schäftsinhaber Jacob Meyberg.236 1900 wer-
den Rechnungs-Formulare, Geschäfts-Bü-
cher, Neujahrs-Karten237 annonciert.

Dass hier auch wenigstens zwei Disserta-
tionen gedruckt wurden238 , ergab vor länge-
rer Zeit eine Internet-Recherche des Autors. 
Nach dem Tod von Jacob führten seine Söhne 
Meyer, Max und Gustav das Geschäft wei-
ter.239

Eine Fotografie (zwischen 1931 und 1935) 
(Abb. 12) zeigt auf der östlichen Giebelwand 
des Hauses die bereits vom Stad aus sichtba-
re Aufschrift:

Buchdruckerei
Steindruckerei
Jacob Meyberg
Papierwaren Fabrik
Geschäftsbücher

Wann die Firma Jacob Meyberg aufhörte zu 
bestehen, ist bisher unklar. Somit besteht eine 
Lücke, bis ab 1940 (lt. Adressbuch 1939 – 
Buchhandlung, Bürobedarf, Schreibwaren, 
Zeitschriften) Wilhelm Müller im Haus Forst-
gasse 13 (mit einem ähnlichen Angebot – 
Buch- und Schreibwarenhandlung) das Ge-
schäft weiterführte, das seine Frau Martha 
1952 übernahm. Seit 1957 firmierte es als 
A. Neugebauer (Bürobedarf) bis Mitte der 
1990er-Jahre.240

Im Stadtarchiv liegen Produkte Meybergs 
wie: Ansichtskarten und (Rechnungs-) For-
mulare241 vor.

 – Ansichtskarten von: J. Meyberg – Verlag, 
Eschwege, Buch- und Steindruckerei:

 – Eschwege Gesamtansicht / 3 Details (BA 
1412/4296/4144 – gel. 1899)

 – Eschwege Gesamtansicht / Post, Bahn-
hof (BA 1161 gel. 1902)

 – Eschwege Gesamtansicht / Schloss, 
Post, Rathaus, Leuchtberghalle (BA 
1302 – gel. 1901)

Abb. 11: Forstgasse
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 – Schulberg (BA 433 – gel. 
1918); (ohne BA – gel. 1917)

 – Wiener Café (Mehrbildkar-
te – BA 7928 – gel. 1906)

 – Marktplatz / Germania (BA 
669 – gel. 1918)

 – Turnhalle / Dünzebacher 
Torturm (ohne BA – gel. 
1917)

 – Friedrich-Wilhelm-Schule 
(BA 5751 – nicht gelaufen)

 – Brühl / Dünzebacher Tor-
turm (BA 168 – gel. 1919)

 – Schulfest 1909 (BA 7157)
 – Schulfest 1909 (BA 3868 – 

nicht gelaufen)
 – Stich (BA 3705 – gel. 1902)
 – Gruß aus Eschwege (BA 

9428 – gel. 1899)
In der Materialsammlung 35 Ge-
schäftsbelege liegen zum einen 
von Meyberg gedruckte Rech-
nungsformulare wie auch Rech-
nungen von Meyberg für Dienst-
leistungen vor. Interessant ist 
auch eine sog. Besuchsanzeige in 
Kartenform:

 – Besuchs-Anzeige von Jacob 
Meyberg, Eschwege

 – Buchdruckerei Steindruckerei Papier-
waren- u. Cartonnagen-Fabrik

 – Geschäftsbücher von J. C. König & Eb-
hardt, Hannover

 – (mittig): Vogelschau mit allen Gebäu-
den (Lithographie)

Beispiel für eine Quittung / Rechnung: Archiv 
Nr. SK 17–91, Kopf (kursiv: per Hand ausge-
füllt):

„Fol: 760
Eschwege, den 19. Februar 1904
Jacob Meyberg, Buchdruckerei. Papierwaa-
ren-Fabrik. Lithographie. Steindruckerei.
Haupt-Niederlage für Geschäftsbü-
cher-Fabrik von J. C. König & Ebhardt, 
Hannover.
Rechnung für Herrn Joh. Döhle, Hier

1 Contobuch M 2,25
erhalten
Jacob Meyberg“

Diese Quittung kann vielleicht sogar von Ja-
cob Meyberg selbst unterschrieben sein.

Ansichtskarten als Belege für 
die Wohn- und Geschäftshäuser 
Levys und Meybergs

Ansichtskarten Reinicke & Rubin, Magde-
burg:

 – Stad nach Norden mit Stad 16 (Firmen-
schild J. Levy jr.) – schwarz-weiß

 – Stad nach Norden mit Stad 16 (Firmen-
schild J. Levy jr. – BA 1298) Farbe

Abb. 12: Forstgasse 13–19
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 – Forstgasse nach Westen (mit Amtsge-
richt u. J. Meyberg (BA 6693 – gel. 1908)

 – Ansichtskarten Winkebach
 – Stad nach Süden (Firmenschild J. Levy 

jr. – BA 2509 – gel. 1911)
 – Ansichtskarten Tellgmann
 – Forstgasse (BA 765 – gel. 1899)
 – Ansichtskarten Mimosa
 – Marktplatz / Johannisfest – Papierwaren-

handlung v. S. Meyberg (BA 3432 und 
10107 – nicht gelaufen)

 – Ansichtskarten Braun / Dunkel
 – Marktplatz / Johannisfest – Papierwa-

renhandlung v. S. Meyberg (BA 6671 – 
nicht gelaufen).

Persönliche Bezüge des Autors zu 
den oben behandelten Familien

Wie bei den eigenen familiengeschicht-
lichen Daten, die im Nachhinein ohne die 
Aussagen der Beteiligten / Zeitzeugen kaum 
noch zu ermitteln sind, und zuerst aus Desin-
teresse dann wegen des frühen Todes der Be-
treffenden auch nicht mehr abgefragt werden 
konnten, haben wir in dieser Untersuchung 
auch nur schriftliche Belege neben einigen 
Fotografien vorliegen.

Im Verlauf dieser Untersuchung zu den Fa-
milien Levy und Meyberg stieß der Autor unter 
Berücksichtigung seiner Biographie mehrfach 
auf Details, die sich als Berührungspunkte zu 
den hier dargestellten Familien herausstell-
ten. Als Beispiel: Der Autor lebte etwa 50 
Jahre in dem Haus Reichensächser Straße 4, 
das Lazarus Levy bis 1897 oder seine Witwe 
bis 1914 bewohnt haben. Das heißt, er hat 
in diesen 50 Jahren immer wieder den Griff 
der Haustür betätigt, hat die gleichen Stufen 
betreten, sich am gleichen Treppengeländer 
festgehalten, ist durch die gleichen Türen ge-
gangen (hat vielleicht die gleichen sanitären 
Einrichtungen benutzt) oder auch im Garten 
hinter dem Haus gespielt oder gearbeitet – 
also im wörtlichen Sinne etwas mit den alten 
Besitzern gemeinsam: Berührungspunkte.

Dass sein Geburtstag (15.04.) auf den 
Todestag 15.4.1914 von Lazarus Levys Wit-
we Henriette geb. Brandenstein im gleichen 
Haus fiel, dies könnte man als Zufall erklä-
ren. Bei der Durchsicht der oben aufgeführ-
ten Daten ergibt sich aber, dass der 15.4. 
mehrfach vorkommt.

Es gibt noch eine weitere Verbindung: Wie 
Meyer Meyberg kam der Ur-Ur-Ur-Großva-
ter des Autors – Christian Pempel – auch aus 
Stadtlengsfeld. Beide könnten sich dort be-
gegnet sein. Auch nur Zufall?
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Meine Erinnerungen an 
Dr. Ludwig Hindenlang

von Günther Schaumberg (1922–2017)

Die mir bis heute rätselhafteste Persön-
lichkeit des Lehrkörpers der Friedrich-Wil-
helm-Schule ist Dr. Ludwig Hindenlang. Bei 
uns Schülern lief er unter dem Spitznamen 
„Buschi“, wahrscheinlich eine Verballhor-
nung von frz. bougie = Wachskerze.

Im Zuge der Beseitigung nazistischer, 
aber auch sonst irgendwie undemokratisch 
und „dynastisch“ anmutender Straßennamen 
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wur-
de Hindenlangs Name die Ehre zuteil, an die 
Stelle der einstigen „Victoriastraße“ zu treten, 
ebenso wie die über alle zeitlichen Bedingt-
heiten erhabenen Dichterfürsten Goethe 
und Schiller die vormalige „Wörth-“ und die 
„Sedanstraße“ übernahmen. Alle drei Stra-
ßen waren entstanden, als das Stadtgebiet 
während der Gründerzeit nach Westen hin 
erweitert wurde, in Richtung zum kurz zu-
vor angelegten Bahnhof. Alle drei kreuzten 
die ost-westlich ausgerichtete Friedrich-Wil-
helm-Straße. Mit dieser gemeinsam hatten sie 
dem 1870/71 erfochtenen Sieg über den Erb-
feind Frankreich gehuldigt, die eine mit dem 
Ausruf „Viktoria!“1, die beiden anderen durch 
Bekundung der Ortsnamen, wo die entschei-
denden Schlachten stattgefunden hatten. Die 
Hauptstraße in der Mitte, die alle drei gewis-
sermaßen „umarmten“, war nach dem Sieger 
benannt worden, dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm. An den 1939 verstorbenen Studien-
rat Dr. Ludwig Hindenlang erinnerte man 
sich 1946 ohne politische Bedenken: ihm ge-
bührte der Ruhm, als langjähriger Vorsitzen-
der des „Kunstvereins“ Eschwege zum „hessi-
schen Bayreuth“ erhoben zu haben. Beruflich 
war er tätig als Lehrkraft an der Friedrich-Wil-
helm-Schule. Er war unverheiratet und wohn-
te als Pensionsgast bei Familie Architekt Mül-
ler im Haus Friedrich-Wilhelm-Straße 10. 

Dass dieses ganz nahe an der Einmündung 
der Viktoria- bzw. Hindenlangstraße liegt, ist 
eine reine Zufallserscheinung.

Meine Quellen bezüglich der Persönlich-
keit Dr. Hindenlangs, die sich bisher weit-
gehend auf mein eigenes Gedächtnis grün-
deten, konnte ich deutlich erweitern, als ich 
auf einen Artikel in der WR vom 15.1.1982 
anlässlich des 100. Geburtstages von Hin-
denlang stieß, verfasst von Dr. Erich Hilde-
brand, der sich wiederum auf Hanno Becks 
„Eschweger Profile“ berief und auf eine im 
Stadtarchiv entdeckte, selbst geschriebene 
Chronik Hindenlangs.

Hindenlang wurde am 16.1.1882 in Lan-
dau / Pfalz geboren. Im Jahre 1908 trat er 
26-jährig in den Lehrkörper der Friedrich-Wil-
helm-Schule ein. Vermutlich war er wegen 
starker Kurzsichtigkeit vom Militärdienst frei-
gestellt. Er erreichte bis 1919 offensichtlich 
nicht das Dienstalter, von welchem an ihm 
der Titel „Professor“ zustand, unter welcher 
Amtsbezeichnung ich selbst noch die an der 
FWS tätigen Professoren Ulrich, Michels, Lüt-
zen und Conradi kennenlernte. Nach Ende 
des Kaiserreichs wurden alle „Oberlehrer“, 
die Inhaber einer Planstelle an einem Gym-
nasium waren, zu Studienräten ernannt. Vor-
her trug allein der Direktor Stendell den Titel 
eines „Geheimen Rates“.

Hindenlang gründete gleich 1908 den 
„Verein zur Pflege der Kunst“. Lebhaft be-
grüßt, traten ihm sogleich 300 Mitglieder bei, 
und ihre Zahl steigerte sich bis 1921 auf 800 
und blieb nahezu konstant bis 1933, wo Hin-
denlangs Chronik endete. Ob und in welcher 
Weise sich anschließend seine Mitwirkung 
vollzog, nachdem die öffentliche Vermittlung 
von Kunst von der NS-Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude“ übernommen wurde, entzieht 
sich meiner Kenntnis. Ich weiß indessen aus 
eigener Erfahrung, dass Hindenlang in die-
ser Hinsicht noch mehrmals öffentlich in Er-
scheinung trat.

In jenem Artikel Hildebrands aus 1982 
offenbart sich eine bemerkenswerte Liste 
überdurchschnittlicher kultureller Ereignis-
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se, die Eschwege alle Ehre machten und die 
dank der Initiative Hindenlangs zustande ka-
men. Sie beginnt mit Schauspielen der deut-
schen Klassiker, führt über solche des Natu-
ralismus bis hin zu Zuckmayer, dargeboten 
von bedeutenden Ensembles. Noch auf der 
kleinen Bühne des Stadtparksaales gelang 
1923 die Aufführung von Bizets „Carmen“. 
Und nachdem Hindenlang alle wirtschaft-
lichen Bedenken überwinden konnte und 
den Erweiterungsbau des Stadtparksaales 
durchgesetzt hatte, ausgerüstet mit bühnen-
technischer Vollkommenheit, und dieser im 
Oktober 1925 eröffnet wurde, standen alle 
Möglichkeiten offen. „Tristan und Isolde“ war 
1926 nach Hindenlangs eigenen Worten „die 
künstlerisch höchststehende Aufführung“, die 
der Verein bis dahin zuwege gebracht hat-
te. Im April 1932 prägte die „Kasseler Post“ 
nach einer Darbietung der „Götterdämme-
rung“ das Wort: „Eschwege, das hessische 
Bayreuth“. Offensichtlich enge Beziehungen 
Hindenlangs zum Hause Wagner machten es 
möglich, dass Bayreuther Originalbesetzun-
gen in Eschwege gastierten. Ich erinnere mich 
persönlich, wie meine Mutter von Rudolf 
 Bockelmann als Hans Sachs in den „Meister-
singern“ schwärmte – es handelte sich wohl 
um die in besagtem Artikel erwähnte Auffüh-
rung im März 1933. Dass Margarete Bäumer, 
die international gefeierte Sopranistin, „nicht 
so ganz“ dem zarten Mädchentyp entsprach, 
den sie im „Fliegenden Holländer“ zu ver-
körpern hatte, störte mich selbst ein wenig 
bei der entsprechenden Aufführung im Stadt-
parksaal. Aber man soll ja große Opern mehr 
mit den Ohren und weniger mit den Augen 
erleben.

Unter einem etwas anderen Blickwinkel 
lernte ich Dr. Hindenlang durch meinen Va-
ter kennen. Dieser gehörte zwar dem Vor-
stand des Kunstvereins an und meine Eltern 
besuchten auch jede Veranstaltung. Mein 
Vater kritisierte Hindenlang indessen, dass er 
zu sehr „in künstlerischen Höhen schwebe“ 
und für die Niederungen des Finanzierbaren 
wenig Verständnis aufbringe. Den auf sein 

Betreiben hin 1924/25 unternommenen gro-
ßen Saalanbau des Stadtparks bezahlte nicht 
die Stadt Eschwege, sondern die finanziellen 
Lasten trug allein der Besitzer der Gaststätte 
„Stadtpark“, dem man mannigfache Nutzun-
gen des großen Saales in Aussicht gestellt hat-
te. Ein Darlehen war damals, bald nach der 
Inflation, sehr kostspielig, man sprach von 
erforderlichen 220.000 RM, wobei die aus-
gezahlte Summe infolge der einbehaltenen 
Zinsvorauszahlung (Disagio) um 10 % tiefer 
lag als die eingetragene Grundschuld. Das 
familiäre Umfeld des Gaststättenbesitzers 
geriet hinterher infolge mangelnder Erträge 
und im Zusammenhang mit präsentierten 
Gefälligkeitswechseln in erhebliche wirt-
schaftliche Schwierigkeiten. Doch Eschwege 
erfüllte nun die bühnentechnischen Voraus-
setzungen für sehr anspruchsvolle Opernauf-
führungen.

Dr. Ludwig Hindenlang, wie ich ihn selbst 
als meinen Lehrer kenne, groß, hager, Bril-
lenträger mit starken Gläsern, unterrichtete 
an der FWS die Fächer Latein und Biologie, 
wie ich vermute auch Deutsch. Dafür spre-
chen seine umfassenden Kenntnisse und sein 
Urteilsvermögen hinsichtlich der Auswahl 
der Werke, die er in seiner o. g. Chronik 
nannte, dagegen sein relativ kurzes Studium 
(in drei Fächern?), einschließlich seiner Pro-
motion2 über „Sprachliche Untersuchungen 
zu Theophrasts botanischen Schriften“, die 
gewiss längere Sammeltätigkeit beanspruch-
te, und bereits 26-jährig (voll ausgebildet 
oder als Referendar?) trat er seine Stelle im 
Schuldienst der FWS an. Schulträger wäh-
rend seiner gesamten Laufbahn war die Stadt 
Eschwege.

Den Anlass für meine erste Begegnung mit 
ihm bot eine der stadtintern allgemein als 
„kritisch“ beurteilten Etatreden meines Va-
ters vor dem Stadtparlament. Das war noch 
vor meiner Einschulung an der FWS, etwa 
in 1931. Mein Vater bemängelte die an der 
Friedrich-Wilhelm-Schule spürbar nachlässi-
ge Unterrichtserteilung sowie das überhand 
nehmende Fehlen von Lehrkräften – alle wur-
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den ja von der Stadt 
besoldet. Gleich 
nachdem Hinden-
lang, der wieder ein-
mal irgendwo außer-
halb der Ferien, jetzt 
wohl in Bad Wildun-
gen, zur Kur weilte, 
durch die Eschweger 
Zeitung von dieser 
harschen Kritik auf-
geschreckt wurde, 
packte er seine Koffer, 
fuhr nach Eschwege 
zurück und ließ sich 
wieder an der Schu-
le sehen. Er war oft 
unterwegs. Reisen zu 
fernliegenden Zie-
len waren damals, 
vornehmlich solche 
einzelner Personen, 
„Bildungsreisen“. Es 
gab noch nicht die 
volkstümlichen KDF-Reisen nach Madeira, 
die dann als Vorboten des späteren Massen-
tourismus Mallorca zum 11. Bundesland [der 
alten Bundesrepublik] machten, wo Herr Je-
dermann hinfährt, um die südliche Sonne zu 
genießen. Für Hindenlang stand für Reisen 
exemplarisch ein Aufenthalt in Taormina, in 
der hoch über dem Meer gelegenen uralten 
Kleinstadt mit den ehrwürdigen Resten eines 
antiken Theaters und der majestätischen Ku-
lisse des rauchenden Ätna als Hintergrund.

Ich erwähne dies, da mir ein feuilletonis-
tischer Beitrag von seiner Hand im „Eschwe-
ger Tageblatt“ in Erinnerung ist, in dem er ir-
gendwie auf Taormina zu sprechen kam im 
Zusammenhang mit einem musikalischen 
Erlebnis, das er mit einem berühmten Sänger 
hatte, den er am Flügel begleitete (vermutlich 
war es Heinrich Schlusnus, den er auch in 
seiner Chronik nannte). Bezeichnend für die 
weit ausgreifenden Interessen Hindenlangs 
ist eine Anekdote, die ich von einem älteren 
Mitschüler der FWS übernahm. Es muss etwa 

in 1930 gewesen 
sein. In einer großen 
Pause erschollen aus 
dem Musikzimmer, 
die das „Faktotum“ 
der Schule, Haus-
meister Mootz (den 
ich selbst noch knapp 
kennenlernte), ver-
anlassten, wortlos 
diesen Raum zu be-
treten und die offen 
stehenden Fenster 
zu schließen. Mootz 
fürchtete um den gu-
ten Ruf der Schule. 
Dem Flügel des Mu-
sikraumes entlockten 
Dr. Hindenlang und 
Dr. Scheibel vier-
händig ungewohnte 
Klänge, eine Klavier-
sonate von Alban 
Berg, dem Schüler 

Arnold Schönbergs. Es soll sich „geradezu 
grauselig“ angehört haben. Ich selbst erlebte 
Hindenlang als Klaviervirtuosen einmal wäh-
rend der Oberstufe in der Aula der Schule, 
ich weiß nicht mehr anlässlich welcher Ver-
anstaltung. Mir bot sich ein sonderbarer An-
blick, der sich mir einprägte: der stark kurz-
sichtige Spieler, weit nach vorn gebeugt, die 
Augen dicht vor dem Notenblatt, es schien 
kaum noch Raum zu sein für die aufgereg-
te Bewegung der Hände über den Tasten. Er 
spielte den furiosen „Aufschwung“, op. 10, 
von Robert Schumann.

Meine eigene Erfahrung mit Hindenlang 
als Lehrer beschränkte sich auf die Sexta 
und möglicherweise noch auf die Quarta, 
wo ich bei ihm Unterricht in Biologie hatte. 
Ich schätzte ihn sehr, da ich mich für seltene, 
wild wachsende Pflanzen interessierte. Eine 
unserer Stunden lag montags, und Hinden-
lang hatte uns beauftragt, von sonntäglichen 
Wanderungen Blumen mitzubringen, die wir 
dann gemeinsam bestimmten und ihre Art- 

Abb. 1: Dr. Ludwig Hindenlang
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und Familien-
merkmale in ein 
Heft eintrugen. 
Die besterhalte-
nen Exemplare 
besorgte ich mir 
jeweils, press-
te sie zu Hause 
und ordnete sie 
in mein Herbari-
um ein. Hinden-
lang verdanke ich 
meine Kenntnisse 
der heimischen 
Pflanzenwelt. Er 
belohnte mein 
Interesse, indem 
er mir gestatte-
te, Einblick zu 
nehmen in sein 
eigenes Herbari-
um, in dem er die 
griechischen Farne zusammengestellt hatte.

Wie Hindenlang mit den Schülern der 
oberen Klassen im Latein- und möglicher-
weise auch im Deutschunterricht zurecht-
kam, entzieht sich meiner unmittelbaren 
Einsicht. Aber ich weiß einiges darüber aus 
einem Gespräch mit meinem Gewährsmann 
unter den Lehrern, Karl Mai, meinem dama-
ligen Deutschlehrer und späterem Kollegen, 
jedenfalls hinsichtlich des umgekehrten Ver-
hältnisses, nämlich wie seine Schüler mit 
Hindenlang zurechtkamen. Während des 
Abiturjahrgangs 1938 erkrankte er für länge-
re Zeit, und Mai wurde beauftragt, den La-
teinunterricht in dieser Klasse zu überneh-
men, ob auch in Deutsch – ich unterließ es 
leider, mich danach zu erkundigen. Jeden-
falls fragte Mai einen der besonders untüch-
tigen Lateinschüler: „Wie stellen Sie sich 
vor, die Abiturprüfung zu überstehen?“ Jener 
antwortete freimütig: „Nur wenn Dr. Hin-
denlang wiederkommt“. Die Schüler der 
Abschlussklassen wussten sehr wohl, wie 
man mit den Lehrkräften der Hauptfächer 
umzugehen hatte, auf ihre Eigenarten und 

Schwächen reagieren musste, auch bezüg-
lich „weltanschaulicher“ Art, wie man es da-
mals nannte. Ich bin heute geneigt, eine sol-
che Übereinstimmung als positiv vorhanden 
einzuschätzen, auch zwischen Hindenlang 
als Deutschlehrer und jenem schlechten La-
teiner. Ich hege indessen Zweifel, dass alle 
Lehrer wie Schüler durchweg ihre persön-
liche Überzeugung kundgaben, sehr häu-
fig dürften sie sich zweckentsprechend der 
allgemein gültigen angepasst haben. Doch 
Dr. Hindenlang war in dieser Hinsicht ohne 
jeden Zweifel ein Vorbild an Ehrlichkeit. 
Es stand ja um diese Zeit bereits „einiges“ 
bevor. Die deutsche Oberschule für Jun-
gen war um ein Jahr verkürzt worden, und 
mein Gewährsmann unter den Schülern, 
derselbe, den Mai als miserablen Lateiner 
beurteilte, beabsichtigte, ebenso wie sein 
Vater, Berufsoffizier zu werden und musste 
unbedingt die Abiturprüfung bestehen. Aber 
Dr. Hindenlang kam nicht wieder und jener 
bestand die Prüfung nicht.

Zwar verletzt jede nachträgliche Korrek-
tur eines amtlich erbrachten Urteils über die 

Abb. 2: Stadtparksaal, 1927
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Leistungen eines Schülers die Grenze der 
Legalität, auch wenn sie von einer „höheren 
Instanz“ vorgenommen wird, es ergibt sich 
indessen zuweilen, dass sie von der Lebens-
wirklichkeit „abgestraft“ wird. Dazu Näheres 
später.

Wie ich oben schon sagte, hatte ich bislang 
meine Erfahrungen im Umgang mit „Buschi“ 
Hindenlang allein während der Unterstu-
fe und im Fach Biologie gewonnen. Ergänzt 
wurden sie eines Tages, es war wohl während 
der Obertertia und um 1936/37, durch eine 
Vertretungsstunde im Fach Deutsch, die ein-
zigartig verlief. Wir rüpeligen Bengel waren 
durchschnittlich 15/16-jährig. Der absoluten 
Ehrlichkeit wegen, nicht aus Eigendünkel, 
muss ich mich hinsichtlich Rüpelhaftigkeit 
ausnehmen. Auch bei meinen Klassenkame-
raden äußerte sie sich eher verhohlen. Ich 
erinnere mich sehr deutlich der Atmosphäre 
jener Stunde. Ich blieb Beobachter des gan-
zen Geschehens.

Offensichtlich bemühte sich Dr. Hinden-
lang, uns in moderne Dichtkunst einzuführen. 
Behalten hatte ich bis heute allein den Fami-
liennamen des Verfassers des ersten Gedich-
tes, das Hindenlang uns vortrug, und dessen 
Anfangszeilen. Der Dichter hieß Schumann 
und die ersten Zeilen lauteten: „Wer sich dem 
Reich verschrieb, ist ein Gezeichneter, auf 
seiner Stirn entbrennt …“ Das war alles. Aber 
es genügte, um bei Wikipedia weiter nachfor-
schen zu können. Ich kombinierte die verblie-
benen Reste mit allen möglichen Vornamen 
und wurde tatsächlich fündig. Der Verfasser 
dieses 1934 entstandenen  poetischen Schwul-
stes war der 1911 geborene Student Gerhard 
Schumann. Er war 1930 der NSDAP beigetre-
ten, spielte eine bedeutende Rolle im NS-Stu-
dentenbund und veröffentlichte mehrere Ge-
dichtbände völkisch-religiöser Tendenz. Nach 
der „Machtergreifung“ Hitlers kam er in der 
Reichsschrifttumskammer zu hohen Ehren, 
wurde Chefdramaturg am württembergischen 
Landestheater und Präsident der neugegrün-
deten „Hölderlin-Gesellschaft“. In der Nach-
kriegszeit dichtete er nicht mehr, sondern war 

im rechts gerichteten Verlagswesen tätig, Chef 
des Europäischen Buchclubs und sorgte da-
für, dass Autoren wie Hans Grimm, E. G. Kol-
benheyer, Mirko Jelusich, E. W. Möller und 
H. F. Blunck nicht in Vergessenheit gerieten. 
Er kämpfte gegen „Überfremdung“ und wäre 
heute sicherlich ein fanatischer Anhänger von 
„Pegida“.

Ich zitiere jenes Machwerk in seinem 
vollständigen Wortlaut. Es ist ein Schlüssel-
dokument zum Verständnis jener uns heute 
unbegreiflichen Zeit. Dergleichen Aussagen 
wurden damals sehr ernst genommen, nicht 
nur als hohle Phrasen, wahrscheinlich selbst 
von ihren Verfassern, sichtlich von Dr. Hin-
denlang – und was den Inhalt seiner letzten 
Zeile angeht, „sprang“ dieses Feuer tatsäch-
lich über und setzte nicht nur Deutschland in 
Brand, sondern die halbe Welt.

Gerhard Schumann (1911–1995):

Wer sich dem Reich verschrieb, ist ein Ge-
zeichneter.
Auf seiner Stirn entbrennt ein jäh durch-
zucktes Mal.
Den Vielen ist er fremd, weil er sich selbst 
vergaß.
Weil ihn ein Sternbild treibt, das zwin-
gend vor ihm glüht.
Kaum einer sieht die Sucht, nur wenige 
lieben ihn.
Doch einmal springt sein Wort wie Feuer 
in den Kreis.
[1935]

Dr. Hindenlang deklamierte noch ein wei-
teres Gedicht, ich konnte es jedoch nicht als 
ein der Leier Schumanns entsprungenes iden-
tifizieren; charakteristische Wortprägungen 
wie „Manneslust in grünen Wäldern“ u. ä. 
entsprachen auch nicht Schumanns Stil.

Ich kann nicht mehr genau sagen, zu wel-
chem Zeitpunkt der in seine Empfindungen 
eingesponnene Vortragende spürte, dass sei-
ne Zuhörer nicht mehr so ganz bei der Sa-
che waren, jedenfalls nicht in der überwäl-
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tigenden Weise wie er selbst, vielleicht hatte 
er die Augen geschlossen gehabt, öffnete sie 
und empfand Unruhe um sich, vielleicht ver-
nahm er anzügliches Getuschel (ob es den 
Worten der Verse galt oder dem Pathos des 
sie deklamierenden, wussten „wir Rüpel von 
der ersten Bank“ wohl selbst nicht). Jedenfalls 
brach er plötzlich ab und über uns entlud 
sich ein Gewitter, wie ich es in seiner Art nie-
mals wieder von einem Menschen erlebte. 
Der vernichtende Zorn eines Mannes, der in 
seinem Innersten getroffen war. Als „dreckige 
Lumpen“, als „Auswurf der Menschheit“ be-
schimpfte uns Halbwüchsige der Vorsitzende 
des „Vereins zur Pflege der Kunst“. Das war 
nicht kunstvolles „Spiel“ wie der Bannstrahl 
eines Sängers, der während einer Darbietung 
der „Walküre“ das Gewand eines den Speer 
schwingenden Gottes Wotan trug, das war 
echte Empörung.

Ich bin überzeugt, Hindenlang war ehr-
lich entsetzt über unsere Verständnislosigkeit, 
standen wir doch altersmäßig dem Autor des 
Gedichts viel näher als er selbst. Echter, nicht 
„in Kunst gehüllter“ wagnerianischer Über-
schwang? War Dr. Hindenlang ein zweiter 
H. S. Chamberlain? War er in Bayreuth die-
sem „Gezeichneten“ begegnet, dessen Wort 
„wie Feuer“ übersprang?

Dr. Hindenlang erlebte nur den Beginn 
des Krieges, er starb am 5.6.1940 an Tbc. 
Er nahm das Geheimnis seiner politischen 
Überzeugung mit ins Grab. Von seinen Schü-
lern der Oberstufe der FWS lebt niemand 
mehr, auch nicht mein „Gewährsmann“, 
der schlechte Lateiner, der beim Abitur 
1938 durchfiel, aber „trotzdem“ für die Offi-
zierslaufbahn zugelassen wurde. Er stieg be-
reits während des Krieges als Absolvent der 
Kriegsakademie und Hauptmann im Gene-
ralstab in höhere, zukunftsträchtige Chargen 
einer militärischen Laufbahn auf, womit es 
nun erst einmal Schluss war. All dies und das 
Weitere erfuhr ich in den ersten Jahren nach 
dem Krieg von seiner Mutter Wally. Hoch-
betagt ist Rudolf Schäfer vor wenigen Jahren 
verstorben.

Ich bin der einzige, der noch etwas zu 
ahnen vermag um das politische Bekenntnis 
von Dr. Hindenlang. Meine Ahnung bestä-
tigte sich. Ungewollt verhalf mir Dr. Hilde-
brand dazu. Er beschloss seinen Artikel, der 
am 15.1.1982 in der WR erschien, mit einem 
Zitat des Komponisten Max von Schillings. 
Dieser sagte 1930 nach einer Begegnung mit 
Dr. Hindenlang: „Wie glücklich müssen die 
Schüler sein, die zu Füßen dieses Mannes sit-
zen dürfen“. Ich saß während einer einzigen 
(Vertretungs)Stunde „zu seinen Füßen“. Wer 
nichts über den im Juli 1933 verstorbenen 
Max von Schillings weiß, dem genüge ein 
Blick in das Internet. Während seiner kurzen 
Amtszeit als Präsident der Preußischen Aka-
demie der Künste war er noch sehr tätig bei 
der „Säuberung des Tempels der deutschen 
Kunst“ von artfremden Einflüssen.

Ein Nachtrag des Bearbeiters sei hier er-
laubt. Wie Hindenlang dachte und was er 
sich vom „Dritten Reich“ erhoffte, ist ganz 
deutlich aus dem am 19.8.1934 veröffent-
lichten Wahlaufruf des Kunstvereins für Adolf 
Hitler zu ersehen. Dort heißt es unmissver-
ständlich: „Was bedeutet der 19. August für 
uns? Ein Bekenntnis zu Adolf Hitler, dem 
großen Förderer deutscher Kultur, der die 
Tiefen der Kunst erfasst und erfühlt hat wie 
kein anderer Staatsmann unserer Zeit. Auch 
als Oberhaupt des Reiches wird er – des sind 
wir gewiss – ein Heger und Mehrer unserer 
kulturellen Güter und so ein Bürge für den 
Aufstieg unseres Vaterlandes sein. Nicht nur 
aus politischen, auch aus kulturellen Grün-
den wollen wir vor der ganzen Welt Zeug-
nis ablegen, dass wir an Adolf Hitler glauben 
und seiner Führung grenzenlos vertrauen.“ 
(Karl Kollmann, 2018)

Anmerkungen

1 In Wirklichkeit benannt nach Victoria 
(1840–1901), der Gemahlin Kaiser Fried-
richs III. (1831–1888).

2 Straßburg 1905, 79 S., erschienen 1909.
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Zu Gast bei Familie Narev 
[Narewczewitz] in London

von Detlev Weber mit Anmerkungen und ei-
ner Nachbemerkung von York-Egbert König

1961 war ich 23 Jahre alt. Während der 
Sommerferien wollte ich nach London tram-
pen, mir dort einen Job suchen, um etwas 
Geld zu verdienen und mein Schulenglisch 
aufzufrischen. Wegen Zahnschmerzen such-
te ich den Zahnarzt Dr. Groß1 in der Fried-
rich-Wilhelm-Straße [12a]2 in Eschwege 
auf. Ihm erzählte ich von meinem Vorhaben 
während der Semesterferien. „Für alle Fälle“, 
meinte Dr. Groß, „gebe ich Dir die Adresse 
eines Kollegen mit“. Dann vertraute er mir an, 
wer dieser Kollege sei. „Diese Praxis habe ich 
1936 von Dr. Narewczewitz übernommen. 

Nach dem Krieg haben wir uns mehrfach in 
Wiesbaden getroffen. Herr Narewczewitz ist 
nie wieder nach Eschwege gekommen. In 
England hat die Familie ihren Namen zu Na-
rev geändert. Wenn Du in London bist und 
die Familie Narev besuchen möchtest, grüße 
sie von mir.“ Dr. Groß gab mir Adresse und 
Rufnummer.

In London angekommen habe ich bei Na-
revs angerufen. Frau Narev war am Telefon. 
Wer ich sei, von wem ich Grüße ausrichten 
soll. Als ich den Namen Dr. Groß erwähn-

te, „öffneten“ sich bei ihr „Türen“. Sie wollte 
mich kennenlernen, auch ihr Mann würde 
sich freuen. Wir vereinbarten Samstag, den 
5. August zur Mittagszeit bei ihnen zu Hause.

Es war eine sehr freundliche Begrüßung. 
Ich dankte für die Einladung, berichtete, wa-
rum und seit wann ich in London bin. Frau 
Narev fragte nach meinem Alter, nach mei-
nem Studium und wer meine Eltern3 seien 
und seit wann sie in Eschwege wohnen. Sie 
hatte viele Fragen. Unter anderem fragte sie 
nach einer Metzgerei in der Forstgasse4, nach 
einem Lederfabrikanten, nach einer Adresse 
in der Niederhoner Straße. Keine ihrer Fragen 
konnte ich beantworten.

Meinerseits habe ich ihr und ihrem Mann 
berichtet, wie und wo ich mich in Eschwege 
engagiere. Beide haben interessiert zugehört, 
auch als ich erwähnte, 1938 in Eschwege ge-
boren worden zu sein. Das war im Brücken-
feld, im Eschenweg, damals Jestädter Weg. 

Mit dem Hinweis „Brücken-
feld“ können Eschweger et-
was anfangen.

Ich berichtete ihnen zu 
meinen Eltern: die Mutter 
Hausfrau, der Vater Berufs-
soldat, seine Dienststelle 
auf der „Rinne“. So nennt 
man in Eschwege die Ka-
serne.

Da ich mich nicht trau-
te, ihnen Fragen zu stellen, 
war beiden klar, dass ich 
nicht wusste, was Eschwe-

ger Juden ab 1930 widerfahren ist. Richtig 
war, dass ich damals keine Kenntnis von der 
Existenz Eschweger Juden hatte. Woher sollte 
ich auch. Weder im Elternhaus noch in der 
Schule wurde über das Schicksal der Juden in 
der Zeit des Nationalsozialismus, geschwei-
ge der Eschweger Juden gesprochen. Die Er-
wachsenen haben geschwiegen.

Während Frau Narev sich in der Küche 
beschäftigte, wies Herr Narev auf einige der 
in England üblichen Benimmregeln hin. Er 
erklärte, dass er, so wie viele Emigranten, 

Abb. 1: Eschweger Tageblatt vom 30.10.1936
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sein Schulenglisch im Hyde Park am „Spea-
ker’s Corner“ aufgefrischt habe. Als Zahnarzt 
durfte er erst nach einer zusätzlichen Prüfung 
wieder praktizieren.

Inzwischen war der Tisch gedeckt. Es 
gab Eintopf, und zwar eine Kartoffelsuppe. 
Samstags gab es seit Menschengedenken 
in Eschwege Kartoffelsuppe. Das Speziel-
le dabei waren die Zutaten: Tomatenmark, 
Brühwürfel, Zwiebeln kleingeschnitten und 
angeröstet und Würstchen in Scheiben. Ein 
schnelles Gericht, Hausfrauen an Samstagen, 
Waschtagen, zu entlasten. Weil es Samstag 
war, sagte ich spon-
tan: „Das ist ja wie in 
Eschwege“. Ich schau-
te dabei Frau Narev 
an. Ihr liefen Tränen 
über die Wangen. „Du 
bist tatsächlich ein 
„Dietemann“, auch 
wir haben in Eschwege 
gelebt.“ Dieses „auch“ 
von ihr ging mir nahe, 
und das hat sich bis 
heute nicht geändert.

Bei Narevs gab es, 
wie sie sagte, an Sams-
tagen oft diese Kar-

toffelsuppe. Es gab noch 
manches zu erzählen. Herr 
Narev erinnerte sich, in der 
Friedrich-Wilhelm-Schule 
zu seiner Abiturfeier ein Ge-
dicht von Goethe vorgetra-
gen zu haben. Dafür habe 
er in der Eschweger Tages-
presse großes Lob erfahren5. 
Seine Bitte war, ihm, wenn 
ich herausfinden könnte, in 
welcher der Zeitungen sein 
Vortrag abgedruckt wurde, 
eine Kopie dieses Artikels 
zu schicken. Das habe ich 
versprochen. Zum Abschied 
meinte Frau Narev: „Lass 
von Dir mal wieder etwas 

hören“. Und dann: „Du warst damals noch 
zu jung!“

Wieder in Eschwege nahm ich umge-
hend Kontakt mit Verlag und Redaktion der 
„Werra-Rundschau“ (in der Nachfolge des 
„Eschweger Tageblatts“) auf, um herauszufin-
den, in welcher der damaligen Tageszeitun-
gen bewusstes Goethe-Gedicht abgedruckt 
gewesen sein kann. Es war nicht zu finden. 
Hat Herr Narev mir möglicherweis ein fal-
sches Jahr seiner Abiturfeier genannt? Auf 
meine Briefe erhielt ich keine Antwort. Unser 
Kontakt brach leider ab.

Abb. 2: Dr. Georg und Sophie Narewczewitz

Abb. 3: Eschweger Tageblatt vom 28.7.1919
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Nachbemerkung:

Dr. med. dent. Georg Narewczewitz wur-
de geboren am 22.6.1891 in Eschwege als 
Sohn des Kaufmanns Nathan N. (1859–1918) 
und der Mathilde geb. Lichtenstein (1858–
1891), die bei seiner Geburt verstarb. Das 
Zeugnis der Reife erlangte er 1910 an der 
FWS. Bis 1913 studierte er Zahnheilkunde in 
München, Leipzig und Berlin. Nach der Staat-
sprüfung war er als Assistenzarzt tätig und 
nahm ab 1915 als Truppenarzt am Weltkrieg 
teil. Er heiratete am 18.6.1919 in Eschwege 
die aus Reichensachsen stammende Sophie 

Plaut (*28.2.1896), Tochter von Victor Plaut 
(1866–1941, deportiert und ermordet) und 
Johanna geb. Abt (1859–1935), und eröffnete 
im Juli desselben Jahres seine Zahnarztpra-
xis in der Friedrich-Wilhelm-Straße 12a6. In 
Eschwege wurden die beiden Töchter Mar-
ga (20.6.1920–17.5.2014 Oxford) und Edith 
(16.9.1921–2.3.1978 New York) geboren. 
Als Praktiker schrieb er seine Doktorarbeit 
„Über Silikatzemente“7 und wurde damit am 
5.12.1922 von der Medizinischen Fakultät 
der Universität Erlangen zum Dr. med. dent. 
promoviert8. Nach der Machtergreifung der 
Nationalsozialisten durfte Narewczewitz 
bald nur noch jüdische Patienten behandeln, 
was zu einem massiven Einbruch seiner fi-
nanziellen Grundlage führte. Er sah sich zur 
Aufgabe seiner Praxis gezwungen und mel-
dete sich mit seiner Familie am 20.10.1936 
nach Frankfurt/Main ab, in der Hoffnung auf 
Besserung seiner wirtschaftlichen Lage in der 
Großstadt. Nach den Novemberpogromen 
1938 war auch er für einige Zeit in Buchen-
wald inhaftiert. Nur wenige Tage vor Aus-
bruch des Zweiten Weltkriegs gelang dem 
Ehepaar Narewczewitz noch die Ausreise 
nach England, die beiden Töchter waren be-
reits im April und Mai 1939 dorthin gereist.

Sein jüngerer Bruder Erich (1893–1943) 
war als Studienrat an der Friedrich-Wil-
helm-Schule in Eschwege, der jüngste Bruder 
Albert (1894–1943) als promovierter Anwalt 
in Berlin tätig. Beide überlebten den Ho-
locaust nicht.

Frau Sophie Narev starb am 12.5.1966 
in London NW6, Dr. Georg Narev am 
19.5.1989 in Darlington (Durham).9

Seit März 2018 erinnern Stolpersteine an 
Dr. Georg und Erich Narewczewitz und ihre 
Angehörigen.

Anmerkungen

1 Dr. Karl Groß (1896–1981) kam mit Ehe-
frau Dorothea geb. Schneider (1906–2004) 
und Sohn Günter (*1932) aus Wasun-

Abb. 4: Eschweger Tageblatt vom 14.12.1909
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gen nach Eschwege und war seit dem 
22.10.1936 in der Friedrich-Wilhelm-Stra-
ße 12a gemeldet. Am 30.10.1936 macht er 
im Eschweger Tageblatt auf die Eröffnung 
seiner Praxis aufmerksam. Da er die Be-
handlung jüdischer Patienten unerschrok-
ken fortsetzte, wurde er als „Judenarzt“ 
beschimpft. Auf Vorhaltungen durch Partei-
stellen entgegnete er, er sei schließlich Arzt 
und kein Parteigenosse (frdl. Auskunft von 
Herrn Günter Groß). 1964 erfolgte die Ab-
meldung nach Oberbayern (Abschiedsgruß 
in der Werra-Rundschau vom 30.6.1964).

2 Jetzt Hindenlangstraße 1a.
3 Albert und Doris Weber, seit 1936 in Esch-

wege.
4 Wilhelm Simon, Forstgasse 18.
5 Hier werden verschiedene Ereignisse mit-

einander vermengt. Am 13.12.1909 fand 
im Stadtparksaal eine von der Friedrich-
Wilhelm-Schule gestaltete öffentliche 
Schillerfeier zum 150. Geburtstag des 
Dichters statt. Dabei war der zentrale Vor-
trag dem Oberprimaner Georg Narewcze-
witz übertragen worden, vgl. Eschweger 
Tageblatt vom 14.12.1909. Die Abitur-
prüfungen fanden am 28.2. und 1.3.1910 
statt, die feierliche Entlassung der Abituri-

enten erfolgte am 9.3.1910, vgl. Eschwe-
ger Tageblatt vom 1. und 9.3.1910.

6 Anzeige dazu im Eschwe-
ger Tageblatt vom 28.7. 
1919. In dem Haus wohn-
ten die Schwiegereltern 
Plaut, so dass sich die Ein-
richtung der Zahnarztpra-
xis dort evtl. aus diesem 
Zusammenhang ergibt.

7 … mit bes. Berücksichti-
gung einer neuen, für die 
Praxis wichtigen Untersu-
chungsmethode, gedruckt 
Erlangen 1923.

8 Frdl. Auskunft von Dr. Cle-
mens Wachter, Universi-
tätsarchiv Erlangen.

9 Alle Angaben zur Familie 
nach 1945 verdanke ich 
Peter Smith, Oxford.

Abb. 6: Eckhaus Friedrich-Wilhelm-Straße / Hin-
denlangstraße; hier befand sich die Praxis von 
Dr. Georg Narewczewitz

Abb. 5: Dr. Karl Groß mit Ehefrau Dorothea, 1976
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„Drei Techer Leder und 
eine Tonne Honig“
Warentransporte über 
Eschwege und Wanfried vom 
16. bis 18. Jahrhundert

von Karl Kollmann

Wichtige Transportwege in früherer Zeit, 
wie die Werra als Schifffahrtsweg und die al-
ten Handelsstraßen von Osten nach Westen 
und umgekehrt, haben für Teile unserer Hei-
mat eine große Rolle gespielt. Die heutige 
Kreisstadt Eschwege lag zwar direkt an der 
Werra, jedoch war Wanfried als Hafen viel 
bedeutender. Die wichtigste Ost-West-Stra-
ße, die so genannten „Langen Hessen“, ver-
lief entlang der heutigen B 7 und ab Wald-
kappel in Richtung Melsungen und somit an 
Eschwege vorbei. Welche Hinweise gibt es 
auf Eschweges Rolle im Gütertransport des 
16. bis 18. Jahrhunderts?

Als beispielhafte Quellen werden hier 
die Creuzburger Amtsrechnungen, die seit 
Beginn des 16. Jahrhunderts erhalten sind,1 
sowie die älteste erhaltene so genannte 
„Schlagd Rechnung“ des Wanfrieder Hafens 
von 1739 herangezogen.2

In den durchgesehenen Rechnungen der 
1520er- und 1540er-Jahre kommen Eschwe-
ge und Wanfried bei den Transporten über 
die Brücke in Creuzburg so gut wie gar nicht 
vor. In den 1560er-Jahren zeigt sich schon 
ein anderes Bild. Eschwege erscheint häu-
figer als Liefer- oder Empfangsort von Gü-
tern, und auch Fuhrleute gab es in der Stadt. 
Als Beispiel mögen die Nachweise aus der 
Rechnung von 1560/61 dienen.3

Am 6. Mai 1560 beluden Hans Winter 
und Hans Hopfe aus Eisenach einen Kar-
ren mit drei Techern4 Leder und einer Tonne 
Honig in Eschwege mit dem Ziel Eisenach. 
Am 7. Mai holte Hans Franck aus Eisenach 
anderthalb Techer Leder auf einem kleinen 

Wagen mit einem Pferd aus Eschwege ab. 
Am 5. Juni fuhr Baltzer Kessler aus Eschwege 
mit einem kleinen Wagen mit einem Zent-
ner alten Kupfers nach Eisenach und kehrte 
am 8. Juni mit ¾ Zentnern Kesseln – wohl 
Kupferkessel – zurück. Am 14. Juni fuhr Berlt 
Pasch mit 2 ½ Techern Leder von Eschwege 
nach Eisenach. Hans Reisich aus Schwei-
na transportierte am 19. Juni auf einem mit 
drei Pferden bespannten Karren 9 Zentner 
Hirse und ein wenig Seife von Naumburg 
nach Eschwege. Jorge Decker aus Eisenach 
fuhr am 4. August mit 9 Techern Leder von 
Eschwege in seine Heimatstadt; am selben 
Tag fuhr ein nicht genannter Fuhrmann mit 
einem Karren „Kramerey und Gewant“ in 
der umgekehrten Richtung über die Creuz-
burger Brücke. Am 14. August brachte Chris-
toff Voepell aus Olffenroda einen Karren mit 
Schmierpech nach Eschwege. Am 16. Au-
gust holte Hans Salfeldt aus Eisenach einen 
Sack Wolle in Eschwege ab. Am 25. August 
fuhr Berlt Pasch erneut 9 Techer Leder und 
ein wenig „Kramerey“, die er in Eschwe-
ge geladen hatte. Baltzer Kessler fuhr am 
18. September erneut mit altem Kupfer nach 
Eisenach und kehrte bereits am 20. mit ei-
nem Zentner Kesseln zurück. Am 28. Sep-
tember fuhren Berlt Schmitt mit „Kramerey“ 
und Hans Jocoff mit Kesseln nach Eschwe-
ge. Selbiger Berlt Schmitt fuhr gemeinsam 
mit Hans Salfeldt am 30. September wieder 
nach Eisenach zurück und hatte in Eschwe-
ge zwei Karren mit „Eisenwerk“ und 12 Te-
chern Leder beladen. Am 5. Dezember fuhr 
Schmitt mit Eisenwerk beladen in die andere 
Richtung, während Hans Schram zwei Tage 
später „Schreinerwerk“ geladen hatte. Am 
17. Dezember fuhr Schmitt andere Fracht, 
nämlich 3 Tonnen Hering, die er in Eschwe-
ge geladen hatte. Dies ist ein Beleg dafür, 
dass zu dieser Zeit Eschwege als Hafen für 
die den Fluss hinauf transportierten Herin-
ge diente. Am 29. Dezember brachte Joer-
ge Witzell 5 ½ Techer Leder von Eschwe-
ge nach Osten, ebenso der bekannte Berlt 
Schmitt 8 Techer am 4. Januar. Am 2. Januar 
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1561 waren es ausnahmsweise mal Fuhrleu-
te aus Waldkappel und Kaufungen, die nicht 
näher bezeichnete Güter über die Creuz-
burger Brücke nach Eschwege fuhren. Berlt 
Schmitt war am 3. Januar wieder mit 3 ½ 
Tonnen in Eschwege geladenem Hering in 
Richtung Osten unterwegs, ebenso Hans 
Treuttwein mit 2 Tonnen. Schon am 7. Janu-
ar fuhr  Schmitt erneut von Eschwege nach 
Eisenach, diesmal mit 4 Tonnen Honig. Jorg 
Scholle aus  Eisenach holte am 30. Januar 
zwei Ballen Tuch in Eschwege ab, Hans Fick 
am 1. Februar 2 Techer Leder, ebenso am fol-
genden Tag Caspar Hildebrandt 3 Techer. Am 
7. Februar fuhr Caspar Faupell aus Eschwe-
ge mit zwei Karren nach Eisenach, beladen 
mit 12 Tonnen Fischtran und „ Schmer“, die 
gewiss auch den Wasserweg hinauf gekom-
men waren. Am 10. Februar brachte Hans 
Hartmann aus Eisenach einen Karren mit 
alten Kesseln aus Eschwege nach Hause. 
Am 25. Februar fuhr Adam Jocoff mit einem 
Karren Kessel von  Eisenach nach Eschwege, 
am 18. März nochmals mit zwei Karren. Am 
2. März brachte Berlt Ludolff aus Eschwege 
einen Karren mit Häuten nach Eisenach. Am 
8. März wurden von Valten Reinhartt zwei 
Ballen Eisenacher Tuch nach Eschwege im-
portiert. Am 11. April lieferten Merten Geil-
fuß und Jocoff Schülbe aus Eschwege mit 
zwei Karren 12 Techer Leder nach Eisenach. 
Am 26. April fuhren Berlt Schmitt und „seine 
Gesellen“ mit fünf Karren „Kramerey“ von 
Eisenach nach Eschwege.

Im selben Zeitraum gingen nur zwei 
Transporte aus Wanfried über die Creuzbur-
ger Brücke: Am 11. Juni 1560 fuhren Am-
brosius Braun und Silvester Kramer aus Ei-
senach mit zwei Wagen von Wanfried nach 
Eisenach, beladen mit 6 Tonnen Honig und 
1 Tonne Fischtran. Am 13. Februar 1561 
brachte Baltzer Bier aus Wanfried einen Kar-
ren mit Salz aus Allendorf nach Neuenhof. 
Gegenüber dem Güterverkehr von und nach 
Eschwege ist dies verschwindend gering 
und weist darauf hin, dass Wanfried offen-
bar um 1560 als Hafen für Güter, die nach 

Süden gingen, keine große Bedeutung hatte 
oder dass die Güter eher über Mühlhausen 
transportiert wurden. Der Güterverkehr mit 
Eschwege ist wiederum im Gesamtaufkom-
men auf der Creuzburger Brücke fast belang-
los, wenn man ihn mit dem Ost-West-Ver-
kehr entlang der „Langen Hessen“ im selben 
Zeitraum vergleicht. Im Beispieljahr 1600 
war Wanfried hingegen ebenso oft auf der 
Creuzburger Brücke vertreten wie Eschwe-
ge, während der Ost-West-Verkehr spürbar 
zurückgegangen war.

Mit der Einrichtung des Wanfrieder Ha-
fens nach der Stadtrechtsverleihung 1608 
erfolgte eine spürbare Veränderung der 
Handelswege in unserem Raum. Allerdings 
wurden weiterhin Güter ab Mihla die Werra 
hinab verschifft, vor allem Waid.5 Fuhrleu-
te aus Wanfried, Altenburschla und Groß-
burschla passierten mit den aus dem Norden 
per Schiff ankommenden Gütern auf dem 
anschließenden Landweg die Creuzburger 
Brücke: Heringe, Stockfisch, Tran, Käse, Ho-
nig und Baumwolle. Aber auch Fuhrleute 
aus Eschwege waren mit Gütern unterwegs, 
die sie zum Teil wohl nicht in Wanfried, 
sondern schon in  Eschwege auf die Achse 
verladen hatten, vor allem Fisch. Bei den 
Eschwegern dominieren aber nun regionale 
Produkte wie Leder, Salz und Hopfen.6

Als nach dem Dreißigjährigen Krieg der 
Handel über die Schlagd in Wanfried wieder 
richtig in Gang kam, verlor Eschwege seine 
Bedeutung als Hafen offensichtlich vollkom-
men. Nach wie vor blieb Eschwege aber 
im Geschäft, nun über die Schiffer, welche 
die Waren auf der Etappe zwischen Hann. 
Münden und Wanfried transportierten. Von 
den 52 Schiffern, die sich im Jahr 1739 an 
der Schlagd in Wanfried nachweisen lassen, 
stammten 13, also 25 %, aus Eschwege. Ein 
großer Teil davon gehörte der Familie Lie-
berknecht an, von der sich bereits eine Linie 
in Wanfried selbst niedergelassen hatte.

Von den ansehnlichen Mengen an Fisch, 
Käse und vielen anderen Gütern, die 1739 
in Wanfried ankamen, wurde nur ein sehr 
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geringer Teil (unter 5 %) auf dem Landweg 
über die Brücke in Creuzburg weiter trans-
portiert, was durch Vergleiche der Rechnun-
gen deutlich wird.7 So bleiben z. B. von den 
1424 Tonnen Hering in Wanfried nur 72 in 
Creuzburg übrig, von rund 2700 Zentnern 
Käse nur 23, von 265 Tonnen Honig nur 6. 
Ein großer Teil der in Wanfried vom Schiff 
abgeladenen Güter muss also andere Wege 
gegangen sein. Hier bleibt vor allem der 
Handelsweg nach Mühlhausen und von dort 
weiter über Langensalza nach Thüringen und 
auch nach Nürnberg, das als wichtiges Ziel 
in den Quellen immer wieder betont wird. 
Dass der Abschnitt am östlichen Ufer der 
Werra zwischen Treffurt und Mihla benutzt 
wurde, erscheint eher unwahrscheinlich.

Dieser Beitrag soll dazu anregen, sich 
intensiver mit den Warentransporten über 
die Land- und Wasserwege in unserer Re-
gion in den vergangenen Jahrhunderten zu 
befassen. Vor allem die Rolle von Wanfried 

als Endpunkt der Werraschifffahrt und Wald-
kappel als wichtige Station auf den Fernhan-
delsstraßen könnte dabei im Vordergrund 
stehen.

Anmerkungen

1 Hauptstaatsarchiv Weimar, Rechnungen, 
Nr. 2172 ff.

2 Staatsarchiv Marburg, 330 Wanfried, B 27.
3 Hauptstaatsarchiv Weimar, Rechnungen, 

Nr. 2207.
4 Techer bzw. Decher ist ein altes, von la-

teinisch decuria abgeleitetes Maß und be-
deutet 10 Stück.

5 Z. B. 1613/14; Hauptstaatsarchiv Weimar, 
Rechnungen Nr. 2255.

6 Wie vor.
7 Staatsarchiv Marburg, 330 Wanfried B 27 

bzw. Hauptstaatsarchiv Weimar, Rechnun-
gen Nr. 2390.

Abb. 1: Wanfrieder Hafen mit Schlagdgebäuden und St. Veits-Kirche, 1800
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Krebsaugen aus 
Mühlhausen

von Karl Kollmann

Für die Recherchen zur Mühlengeschich-
te von Jestädt wurde unter anderem der Be-
stand des von Boyneburg-Honsteinischen 
Archivs im Hessischen Staatsarchiv Marburg 
ausgewertet. Es handelt sich dabei um das so 
genannte „Jestädter“ Archiv, das vor über 150 
Jahren noch von dem Pfarrer und Historiker 
Julius Schmincke ausgewertet und benutzt, 
nach seiner Zeit aber ins Staatsarchiv ver-
bracht wurde. Da der Besitz der Familie von 
Boyneburg-Honstein nach ihrem Aussterben 
1792 an die von 
Eschwege über-
ging, enthält der 
Bestand auch 
zahlreiche Un-
terlagen zu die-
ser Familie aus 
der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhun-
derts. Die Akten 
wurden wahl-
los zu Paketen 
geschnürt, die 
bislang nicht im 
Detail erschlos-
sen sind. Akten-
zusammenhän-
ge gingen dabei 
weitgehend ver-
loren, so dass 
die Öffnung 
eines jeden Pa-
ketes immer 
wieder Über-
raschungen bie-
tet.1

In Paket 73 
befinden sich 
u. a. Rechnun-

gen über die Haushaltsführung der Familie 
von Boyneburg aus dem Ende des 16. Jahr-
hunderts. Meist geht es um die Verwaltung 
des Gutes, aber ebenso um die persönlichen 
Dinge. Im Jahr 1597 entdeckt man unter 
„Ausgabe Geld dem Junckern“ den Eintrag 
„Krebßaugen zu Mühlhausen geholt“ und 
kurz darauf in der Rubrik Botenlohn „4 Albus 
einem Botten geben, so der Edlen Frauwen 
Krebßaugen zu Millhausen geholt“.

Dieser Begriff war mir völlig neu. Recher-
chen in der Literatur und im Internet erbrach-
ten jedoch das Ergebnis, dass hier eine ein-
deutige Wissenslücke meinerseits vorliegt. 
Nach dem Grimmschen Wörterbuch ist das 
Krebsauge „ein halbkugeliger Stein, der sich 
im August zu zweien im Magen des Krebses 
findet (zur Bildung eines neuen Panzers be-

Abb. 1: Krebsaugen, ein Kalkgebilde aus dem Magen der Flusskrebse, sollten bei 
Augenleiden helfen. (Foto: Fränkisches Freilandmuseum Bad Windsheim)
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stimmt)“ und wird auch als Krebsstein be-
zeichnet.2 Treffender und knapper kann man 
es kaum ausdrücken. Etwas ausführlicher 
wird man heute auf einschlägigen Seiten im 
Internet unterrichtet: „Wer Krebse hält, hat 
sicher schon des öfteren einen kleinen run-
den, bis ca. 1 cm großen Stein im Aquarium 
gefunden und sich gefragt, was das ist. Die-
se weißen Steine nennt man Krebsauge oder 
auch Gastrolith. Ein Gastrolith ist ein Magen-
stein, der hauptsächlich aus Calciumkarbo-
nat besteht und einen Kalkspeicher bildet, 
der gerade in weichen, kalkarmen Gewäs-
sern für die Häutung benötigt wird. Der Gast-
rolith kommt nur bei Krebsen im Süßwasser 
vor.“3 In der Fachliteratur wird jedoch darauf 
hingewiesen, dass der Krebs den für den Pan-
zer benötigten Kalk meist über die Kiemen 
dem Außenwasser entnimmt, während die 
„Magensteine“ oder Gastrolithe dazu nur ei-
nen geringen Beitrag leisten.4

Wofür hat man nun diese so genannten 
Krebsaugen verwendet? Das Handwörter-
buch des deutschen Aberglaubens hat hier 
sehr viel anzubieten und darf im Folgenden 
wörtlich zitiert werden:5 „Der Krebsstein galt 
seit Paracelsus als ein vielseitiges Heil- und 
Hausmittel, das geradezu unentbehrlich war. 
Man glaubte, er dämpfe und entziehe wegen 
seines Kalkgehaltes dem Körper alle Säuren. 
In der Schweiz verwendet man ihn noch 
heute6 gepulvert innerlich gegen Seitenste-
chen. Luther erwähnt eine Arznei gegen den 
Blasenstein, in der gepulverte Krebsaugen 
enthalten sind. Sie werden genannt als Be-
standteil von Pulvern gegen Blutspeien, Sei-
tenstechen, Blähungen, Fieber und Kopfweh. 
Die Epilepsie-Pulver, das seinerzeit berühm-
te Stahesche Pulver gegen Sodbrennen, Ma-
gensäure u. dgl., ebenso das medicamentum 
Swiestenianum gegen Syphilis bestanden 
zum größten Teil aus Krebssteinen. … Krebs-
augen dienten früher als Krankheitsorakel: 
man gab einem Verwundeten oder Infizier-
ten in Wasser aufgelöste gepulverte Krebsau-
gen ein; behielt er sie bei sich, so wurde er 
gesund, gab er sie von sich, so starb er. Un-

ter den Amuletten, die im Egerland das Bett 
der Wöchnerin zieren, befinden sich auch 
Krebs augen.

Den Namen Krebsauge erhielt der Stein 
wegen seiner Verwendung bei Augenleiden 
(similia similibus7). War ein Fremdkörper ins 
Auge geraten, so legte man ein Krebsauge in 
den Bindehautsack; dann spülte der durch 
den rauhen Stein verursachte Tränenfluss ihn 
heraus. In Mecklenburg lässt man den Krebs-
stein unter den Augenlidern durchgehen, um 
die hautartige Decke zu beseitigen, die den 
Augen Schmerzen bereitet. Bei beginnen-
dem Star wendet man Krebsaugensalbe an, 
die von gewissen Leuten heimlich verkauft 
wird. …“

Wir wissen heute nicht, warum die „Edle 
Frau“ zu Jestädt, die Gattin des Gutsherrn, 
sich Krebsaugen aus Mühlhausen holen ließ. 
Hatte sie ein Augenleiden, war sie schwan-
ger oder litt sie an Sodbrennen? Auch stellt 
sich die Frage, warum man die Steine aus 
Mühlhausen holen ließ. Gab es in der Wer-
ra damals keine Flusskrebse, wohl aber in 
den Gewässern um Mühlhausen? Jedenfalls 
ist die Nachricht aus dem Ende des 16. Jahr-
hunderts in Jestädt ein regionaler Beleg für 
den (Aber-)glauben an die Heilkraft der 
Krebsaugen.

Anmerkungen

1 HStAM, Best. 340 von Eschwege, Jestädter 
Archiv, Paket 73.

2 Deutsches Wörterbuch von Jacob und 
Wilhelm Grimm, dtv Ausgabe 1984, Band 
11, Sp. 2131.

3 www.crustakrankheiten.de/biologie/ma-
genstein-bei-flusskrebsen

4 Grzimeks Tierleben, dtv Ausgabe 1979, 
Band 1: Niedere Tiere, S. 483.

5 Handwörterbuch des deutschen Aberglau-
bens, de Gruyter 1987, Band 5, Sp. 458–
460.

6 1933 (Erstauflage des Werkes)
7 Gleiches mit gleichem.
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Ursula Vaupel (1928–2018) 
zum Gedenken

von Karl Kollmann

Am 4. Januar 2018 starb nach schwerer 
Krankheit unser Mitglied Ursula Vaupel (seit 
1991 in unserem Verein) im Alter von 89 
Jahren. Sie hat nicht nur in Eschwege ihre 
Spuren hinterlassen, sondern ist auch im Ge-
schichtsverein Eschwege mit Publikationen 
hervorgetreten.

Ursula Vaupel wurde am 20. Juni 1928 in 
Schweidnitz geboren, verbrachte Kindheit 
und Jugendjahre (1934–38) 
in Darmstadt und Wiesba-
den und lebte während des 
Weltkrieges in Lodz. Nach 
der Flucht machte sie ihr 
Abitur 1948 in Wiesbaden 
und studierte anschließend 
Germanistik, Geschich-
te und Politik in Frankfurt 
und Marburg. Nach dem 
2. Staatsexamen 1959 war 
sie drei Jahre als Lehrerin in 
Neu-Isenburg tätig und kam 
1962 an die Leuchtberg-
schule in Eschwege, wo sie 
1963 zur Studienrätin und 
1967 zur Oberstudienrätin 
befördert wurde. 1989 trat 
sie in den Ruhestand ein; 
von 1988–92 engagierte 
sie sich kommunalpolitisch bei Bündnis 90/
Die Grünen. Seit 1993 war sie Sprecherin 
der Kulturgruppe Frauen für Frauen – Frauen 
für Kinder im Werra-Meißner-Kreis und enga-
gierte sich auch in anderen Bereichen, so bei 
der Hospizgruppe Eschwege.

Ursula Vaupel hat sich vor allem in ihren 
Ruhestandsjahren mit der Frauengeschichte 
in Eschwege beschäftigt. Es ist ihr zu verdan-
ken, dass in der 1993 veröffentlichten neuen 
Geschichte von Eschwege das Thema „ Frauen 

in der Stadtgeschichte“ erstmals gewürdigt 
wurde. Einer der damaligen Beiträge befasste 
sich mit dem Eschweger Hexenprozess von 
1657, den Ursula Vaupel zum Anlass nahm, 
diesen Vorgang gründlich aufzuarbeiten und 
sich für eine Rehabilitierung der damals zum 
Tode verurteilten beiden Frauen einzusetzen. 
So erschien ihre umfangreiche Arbeit „Sie 
wollen die Hexen brennen – Hexenprozesse 
1657 in Eschwege“ in zwei Auflagen 1997 
und 1999. Der Band wurde mit Unterstüt-
zung des Geschichtsvereins Eschwege in der 
Reihe „Hessische Forschungen zur geschicht-
lichen Landes- und Volkskunde“ des VHG als 
Band 34 veröffentlicht und ist längst vergrif-
fen. Im Eschweger Stadtführer, der erstmals 

1997 von unserem Verein 
herausgegeben wurde und 
in Kürze in vierter Aufla-
ge erscheinen wird, ist sie 
mit einem Aufsatz über 
Frauen in der Eschweger 
Geschichte vertreten. Für 
die Eschweger Geschichts-
blätter hat Ursula Vaupel 
zwei Aufsätze geschrie-
ben: Glanz und Nieder-
gang des Kanonissenstiftes 
St. Cyriakus in Eschwege 
(Heft 8/1997); Der Kerker 
der Catharina Rudeloff 
„unterm Cyriaxberg“ (Heft 
13/2002). Wir verdanken 
es ihrer Initiative, dass der 
in letzterem Aufsatz behan-
delte Kerker als Gedenkort 

hergerichtet wurde. 2008 wurde in der Nähe 
das „Denkmal gegen Gewalt“ gleichfalls auf 
ihre Initiative errichtet. 

Ursula Vaupels Interesse für die Geschich-
te von Frauen führte schließlich zur Aufarbei-
tung ihrer eigenen Lebensgeschichte, die sie 
2016 unter dem Titel „Auch ich war ein Hit-
ler-Mädchen“ zu Papier brachte. In Anerken-
nung ihres vielseitigen Engagements wurde 
Ursula Vaupel 2013 mit dem Ehrenbrief des 
Landes Hessen ausgezeichnet.

Abb. 1: Ursula Vaupel
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Edgar Siedschlag unter Mitarbeit von Rüdi-
ger Fuchs (Bearb.): Die Inschriften des Wer-
ra-Meißner-Kreises I, Altkreis Witzenhau-
sen. Dr. Ludwig Reichert Verlag Wiesbaden 
2017 (Die deutschen Inschriften, 87. Band); 
LXXVIII u. 476 S. u. 142 Bildtafeln (382 Abb.), 
geb., 79,00 €

Die vor 80 Jahren begonnene Reihe, wel-
che die vorhandenen historischen Inschriften 
Deutschlands vor 1700 systematisch erfasst 
und beschreibt, ist nun auch in der Provinz 
angekommen. Nachdem vor kurzem der 
Kreis Hersfeld-Rotenburg bearbeitet werden 
konnte, ist nun der Werra-Meißner-Kreis an 
der Reihe, und zwar zunächst der Altkreis 
Witzenhausen. Der Altkreis Eschwege ist in 
Bearbeitung und wird in wenigen Jahren vor-
liegen. Eine solche Aufgabe kann natürlich 
nur bewältigt werden, wenn sachkundige 
Bearbeiter zur Verfügung stehen, und es ist 
wirklich ein Glücksfall, dass wir mit Dr. Ed-
gar Siedschlag einen solchen Fachmann in 
unserem Kreis haben.

Dieser Band richtet sich in seinem Aufbau 
natürlich nach der seit Jahrzehnten prakti-
zierten Gliederung, die den Laien auf den 
ersten Blick verwirren mag. In der mit römi-
schen Seitenzahlen versehenen Einleitung 
(78 S.) findet man nach Vorbemerkungen 
und Hinweisen zur Benutzung einen kur-
zen historischen Überblick über die Orte des 
Altkreises, sodann die Inschriftenträger, ihre 
Typen, ihre Texte und Sprache und Hersteller 
und zuletzt die Schriftformen. Es folgen als 
Kern des Werkes die einzelnen Inschriften 
auf gut 400 Seiten, wobei es zunächst etwas 
irritiert, dass sie nicht nach Orten, sondern 
in chronologischer Reihe aufgeführt werden. 

Sucht man einen bestimmten Ort oder Autor, 
so führt allerdings das ausführliche Register 
(40 S.) rasch zum Ziel.

Ohne Zweifel ist das Erforschen, Sammeln 
und Publizieren von Inschriften ein überaus 
wichtiger Beitrag zur Geschichtsforschung. 
Es gilt festzuhalten, was noch vorhanden ist, 
denn zahlreiche Verluste durch Zerstörung 
haben ebenso große Lücken in der Über-
lieferung gerissen wie die zunehmende Be-
einträchtigung der im Freien stehenden In-
schriften und Zeichen durch die gerade in 
den letzten Jahrzehnten voranschreitende 
Verwitterung. Die exakte und detailreiche 
Arbeit des Bearbeiters hat nicht zuletzt dazu 
geführt, dass Inschriften neu entdeckt und 
auch bekannte Texte neu bzw. korrekt ge-
deutet wurden. Der Band ist enorm wichtig 
für die Geschichte der Region, und wir war-
ten gespannt auf den Band über den Altkreis 
Eschwege.

Cécile Oranje: Mama, es ist Krieg! Kinder-
jahre und Jugend während des Zweiten 
Weltkrieges in Deutschland und den Nie-
derlanden. Selbstverlag 2017 (ISBN: 978–9–
491591110–5), 266 S., 19,50 €

Alle, die älter als 72 Jahre sind, haben den 
Zweiten Weltkrieg als Kind oder als Erwach-
sener erlebt, und noch gibt es viele Zeitzeu-
gen unter uns. 45 kurze Geschichten hat die 
Autorin hier zusammengetragen, basierend 
auf Interviews mit Menschen aus Deutsch-
land und den Niederlanden. Diese können 
sich oft genau an die Ereignisse von damals 
erinnern, als seien sie gestern geschehen; 
manches ist auch durch den langen zeitli-
chen Abstand gemildert und spiegelt nicht 
mehr die erlittenen Traumata wider. Die 
Schauplätze des Erlebten reichen von der 
Wolga bis in die Normandie und bis zu man-
chem eher unbedeutenden Ort mitten in den 
Niederlanden oder in Deutschland. Weil hier 
auch eine Geschichte aus der Gegend von 
Waldkappel erzählt wird, wird dieser Band 
hier vorgestellt.

Veröffentlichungen 
aus dem Werra-
Meißner-Kreis 2017
von Karl Kollmann
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Der unsichtbare Teil des Widerstands – Auf 
dem Weg zu Frieden, Verständigung und 
Rechtsstaat. Gedenkschrift zum 100. Ge-
burtstag von Clarita von Trott zu Solz. Hg. 
von der Stiftung Adam von Trott zu Solz, Ims-
hausen 2017 (ISBN: 978–3–00–056965–4); 
geb., 159 S., 9,80 €

Anlässlich des 100. Todestages von Clarita 
von Trott zu Solz, der Frau des Widerstands-
kämpfers Adam von Trott zu Solz, fand nicht 
nur im September 2017 eine Tagung in Son-
tra statt, sondern es wurde auch dieses Buch 
herausgegeben, das eine Innenansicht auf 
den Widerstand gegen den NS-Staat eröffnet. 
Dabei kommt eine Reihe von Weggefährten 
und Zeitzeugen ebenso zu Wort wie die Ge-
ehrte selbst.

Udo Bols: Massey Ferguson. Traktoren in 
Deutschland. Brilon: Podszun-Motorbücher 
GmbH 2017, geb., zahlreiche farbige Abb., 
141 S., 29,90 €

Auf eine kurze Chronik des Unternehmens 
(S. 6–17) folgt eine fotografische Dokumenta-
tion sämtlicher Traktorenreihen des Betriebs, 
beginnend mit der 10er Reihe von 1958 und 
endend mit der 7600er Reihe von 2013. Da-
mit wird nicht zuletzt an einen Betrieb erin-
nert, der für Eschwege und Umgebung ein-
mal der wichtigste Arbeitgeber war.

Ernst Koch (1808–1858): Prinz Rosa Stra-
min. Ein Hörbuch von Sven Schreivogel, ge-
lesen von Jan Reinartz, Neu-Eichenberg 2017 
(ISBN: 978–3–943353–05–1), 1 CD, ca. 64 
Min. Laufzeit, 9,95 € (Die Region als Hörku-
lisse)

Die Hörbuchfassung des 1834 erstmals 
erschienenen Werkes befasst sich vor allem 
mit Kochs Kindheit in Witzenhausen („Lenz-
bach“), wo er sein 8. bis 14. Lebensjahr ver-
bracht hatte, und seiner Zeit als Jurastudent 
in Göttingen.

York-Egbert König

Henrik Dorgathen, Marion Hulverscheidt 
(Hrsg.): Raus rein, Texte und Comics zur 
Geschichte der ehemaligen Kolonialschule 
in Witzenhausen. Kassel: Avant-Verlag 2016 
(ISBN: 978–3–945034–50–7); 173 S., davon 
31 S. Text; 24,95 €

Es ist immer wieder erstaunlich, welche 
Schätze der Werra-Meißner-Kreis aufweist. 
Die Einteilung der deutschen National-
bibliothek unter 741.5 (Comic) wird dem 
Buch nicht gerecht. Schließlich geht es we-
niger darum, eine Bildergeschichte zu er-
zählen. Der Anspruch des Werkes ist es ja 
vielmehr, historische Gegebenheiten in gut 
lesbarer Form mit modernen und künstle-
risch gestalteten Mitteln aufzuarbeiten. Die 
umfangreiche Recherche (z.B. das Lesen 
und Transkribieren einer in Sütterlin ge-
schriebenen Abschlussarbeit) und das Ein-
ordnen in den allgemeinen geschichtlichen 
Kontext sind Gedankenleistungen, die man 
normalerweise von einem Comic nicht er-
wartet, zumal das entsprechende Kapitel als 
Text mit genau einer(!) Illustration abgefasst 
wurde. Auch der Bericht über eine im Wit-
zenhäuser Museum aufbewahrte Marimba, 
die die Autorin aufgrund einer akribischen 
Untersuchung als aus Mosambik kommend 
anspricht, ist beeindruckend sachlich und 
nur spärlich illustriert.

Zu wünschen wäre, dass die Aufarbeitung 
weiter geht und vielleicht auch die neuere 
Vergangenheit umfassen würde. Lediglich 
Titel und Druck des Werkes sind weniger ge-
lungen. Der Titel ist wenig aussagekräftig und 
wird weder der Bedeutung des Werkes noch 
dem Inhalt gerecht. Der Druck erfolgte zwar 
auf hochwertigem Kartonpapier, beim Satz 
hat man aber nicht darauf geachtet, dass die 
Klebebindung es nicht ermöglicht, die Seiten 
ganz zu öffnen.

Karsten Heuckeroth

Manfred Kühn: Abhängigkeit. Wie die Zo-
nenrandstadt Eschwege zur inneren Peri-
pherie Deutschlands wird. In: Peripherisie-
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rung und Stadt, städtische Planungspolitiken 
gegen den Abstieg. Bielefeld: transcript 
2016 (ISBN: 978–3–83763491–4), S. 105–
118; 29,99 €

Das 2016 erschienene Werk ist eine ex-
zellente Analyse der Schrumpfungsprozesse 
von Städten. Es schließt damit eine Lücke 
in der Forschungslandschaft, wobei, wie 
der Autor selbst sagt, die Möglichkeit einer 
politischen Gegenmacht eine offene For-
schungsfrage bleibt. Für Eschwege sind die 
Prozesse knapp, aber treffend charakteri-
siert (Fördermittel-Junkie, verlängerte Werk-
bank). Schade ist, dass die Analyse mit dem 
Zeitpunkt 2010/11 abgeschlossen gewesen 
zu sein scheint. Dadurch sind die positiven 
Entwicklungen der vergangenen Jahre (Wie-
dereröffnung des Kaufhauses, Professiona-
lisierung der Verwaltung, Open Flair) noch 
nicht als Wende zum Positiven aus eigenem 
Streben ins Blickfeld geraten. Interessant ist 
auch der Ansatz, die Bildungslandschaft und 
damit die Regionalentwicklung durch eine 
Hochschule zu stärken.

Karsten Heuckeroth

Jim G. Tobias: „Wajt hert zich noch di zise 
Kinderisze Gezangen“. Die jüdischen Kin-
derheime Lindenfels und Schwebda Cast-
le. In: Jahrbuch des Nürnberger Instituts 
für NS-Forschung und jüdische Geschichte 
des 20. Jahrhunderts, 2016; S. 43–57, bes. 
S. 54–57; 14,00 €

In diesem kurzen Aufsatz wird an eine 
Episode der unmittelbaren Nachkriegszeit er-
innert, als es auf Schloss Wolfsbrunnen bei 
Schwebda ein Heim für jüdische Kinder aus 
dem Kreis der „Displaced Persons“ gab. Nur 
ein Jahr lang, vom Sommer 1946 bis Sommer 
1947, existierte dies Heim als Außenstelle 
des UNRRA-Lagers auf dem Eschweger Flug-
platz. Am Anfang gab es vor allem bauliche 
Mängel, doch war es wohl hauptsächlich die 
schwierige Versorgungslage, die zur baldigen 
Aufgabe des Standorts führte.

Eschwege. Ein Bildkalender mit historischen 
Ansichten für das Jahr 2018. Kalendermanu-
faktur Verden 2017; 18,00 €

In Zusammenarbeit mit dem Team des 
Stadtarchivs Eschwege entstand dieser schöne 
Kalender, der zum Zeitpunkt des Erscheinens 
der „Eschweger Geschichtsblätter“ längst ver-
griffen ist, auf den aber dennoch hingewiesen 
werden soll. Man kann sich in jedem Monat 
an einer neuen der 13 historischen Ansichten 
von Eschwege aus den Jahren 1900 bis 1960 
erfreuen.

Ralph Nowag: Mordsflair. Ein Eschweger 
Open-Flair-Krimi. Eschwege: Schäfer Verlag 
2017 (ISBN: 978–3–939482–13–7), 444 S.; 
12,90 €

Der neue Roman des Eschweger Autors 
befasst sich – dreimal darf man raten – mit 
dem Open Flair-Festival, das den Hinter-
grund für den neuen Fall von Harry Schade 
liefert. Im Juli 2017 wurde der vierte Krimi 
des Eschwegers im E-Werk vorgestellt, und 
viele werden ihn bereits gelesen haben, so 
dass sich eine Inhaltsangabe in diesem Buch-
hinweis erübrigt. Wer ihn noch nicht hat, 
wird auf jeden Fall ebenfalls seinen Spaß 
haben.

Julia Hintermann, Diana Wetzestein: Essen 
& Trinken im Herzen Deutschlands. Wan-
fried: Selbstverlag 2017, Format 10x15 cm, 
80 S., 68 farbige Abb., geheftet; 5,00 €

34 Einkehrmöglichkeiten entlang dreier 
Wege (Wasserwege = Werra, Handelswe-
ge = Lange und Kurze Hessen, Pilgerwege 
= Jakobs- und Elisabethpfad) werden hier im 
Kurzportrait vorgestellt. Ausgangspunkt ist 
Wanfried, aber Mühlhausen und Eschwege 
sind breiter vertreten; von Hann. Münden 
bis Eisenach bzw. von Mühlhausen bis Gran-
denborn reicht die Definition vom „Herz 
Deutschlands“. Jede Einkehrmöglichkeit wird 
mit den wichtigsten Daten und Spezialitäten 
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sowie Bildern des Hauses und der Betreiber 
in Szene gesetzt.

449. Wanfrieder Vogelschießen vom 7.–
10. Juli 2017. Wanfried 2017, 80 S.

Wie in jedem Jahr legt der Schützenverein 
ein umfangreiches Programmheft vor, in dem 
sich zwischen viel Werbung und den obliga-
torischen Grußworten auch Wissenswertes 
finden lässt. Leitthema ist diesmal „500 Jahre 
Reformation“.

Karl Beck: Verloren Gegangenes traurig und 
heiter erzählt. Datterode: Selbstverlag 2017, 
48 S., geh., 7,50 €

Im Untertitel wird inhaltlich schon fast al-
les gesagt, und zwar: „Die Geschichte vom 
tollen Schellhase aus Rambach, das Trauer-
spiel vom Schlierbach und die Begegnung 
eines Gänsekerls mit einem Dörnermann.“ 
Alles ist nicht nur lesenswert, sondern ver-
dient auch dem Vergessen entrissen zu wer-
den, und vor allem die (natürlich subjektive) 
Darstellung jüngerer Ereignisse um das frühe-
re Forsthaus Schlierbach dürfte besonders die 
Eschweger Leser interessieren.

Wolfgang Becker: Reichensachsen. Ein Dorf 
und seine Leute. Erinnerungen, Heft 3. Rei-
chensachsen: Selbstverlag 2016, 30 S., geh., 
3,00 €

Das Heft bringt weitere Erinnerungen an 
die jüngere Vergangenheit des Dorfes, eine 
Reihe von Schnurren (in Platt) und eine gan-
ze Menge Fotos.

P. T. J. R. Bêque (Philip Beck): Flammen in der 
Finsternis: Ein stürmischer Herbst. Selbstver-
lag 2017, 14,00 €

Der aus Datterode stammende Autor legt 
nun den zweiten Teil seiner auf vier Bän-
de geplanten Fantasy-Reihe „Flammen der 
Finsternis“ vor. Im fiktiven Königreich Ele-

mentarien geht der Kampf Gut gegen Böse 
weiter.

Ingrid Hendricks: Mein Schneckenhaus. 
Selbstverlag 2017, 148 S., 9,95 €

Die gebürtige Norddeutsche, nun als Rent-
nerin in Bad Sooden-Allendorf wohnhaft, hat 
sich ihre Lebenserinnerungen von der Seele 
geschrieben. Schon früh kam sie in die Ba-
destadt, war dort verheiratet und hat 30 Jah-
re lang in der Sonnenberg-Klinik gearbeitet. 
Ihre Kindheit war nicht sehr glücklich und 
musste wohl aufgearbeitet werden; aus der 
Zeit in Bad Sooden-Allendorf gibt es einige 
nette Geschichten.

„Warum hast du deine Gedanken nicht vor-
getragen?“ Gedichte aus dem Kreis der Wer-
raland Werkstätten. Selbstverlag: Eschwege 
2017, 9,90 €

Am Tag der Literatur im Mai 2017 wurden 
anlässlich einer Vorstellung in der Stadtbib-
liothek Eschwege Gedichte von Mitarbeitern 
der Werraland-Werkstätten vorgestellt, die 
von deren besonderen Lebenserfahrungen 
berichten. Sie sprechen Dinge an, die vielen 
auf der Seele liegen und verfehlen ihre Wir-
kung auf Menschen, die sich einfühlen kön-
nen, sicher nicht.
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Anne Hey (Hrsg.): Heiligenstadt unter König 
Jérôme Bonaparte. Beiträge zur Geschich-
te der Eichsfeld-Stadt im Königreich West-
phalen (1806–1813), Heiligenstadt: Cordier 
2017 (ISBN 978-3-939848-55-4), 263 S., 71 
Abb., geb., € 14,95 (= Heiligenstädter Schrif-
ten der Bürgermeister Wolters Stiftung 3)

Lokale Studien über die Auswirkungen der 
napoleonischen Herrschaft in Deutschland 
sind eher selten und werden daher stets mit 
dankbarem Interesse aufgenommen. In der 
vorliegenden Publikation setzen sich 9 Auto-
ren in 12 Aufsätzen mit den Verhältnissen in 
den Jahren von 1806 bis 1813 auseinander, 
da Heiligenstadt als Hauptort des Harz-De-
partements zum Königreich Westphalen 
gehörte, das von Napoleon zugeschnitten 
worden war und von Kassel aus von seinem 
Bruder Jérôme regiert wurde. Behandelt wer-
den Beginn und Ende der westphälischen 
Epoche, verwaltungs-, sozial-, militär- und 
kirchengeschichtliche Themen, Fragen der 
Stadtverschönerung sowie das damals gültige 
Maß- und Münzsystem. Auch der Bericht über 
einen Besuch des Königspaares in der Region 
sowie Nachrichten über eichsfeldische Teil-
nehmer an den Befreiungskriegen dürften von 
Interesse sein. Die Entstehungsgeschichte ei-
nes eigenen städtischen Völkerschlachtdenk-
mals konnte anhand archivalischer Quellen 
aus dem Stadtarchiv eingehender untersucht 
und neu datiert werden.

Torsten W. Müller: Das Eichsfeld in Farbe. 
Impressionen aus den 50er- und 60er-Jahren, 
Erfurt: Sutton 2017 (ISBN 978-3-95400-815-
5), 119 S., 161 Abb., geb., € 20,00

Nach einem bunten Ausflug ins Eichsfeld 
der 1930er und 40er-Jahre [die Geschichts-
blätter berichteten 2017 darüber] hat Ver-
fasser eine weitere Auswahl bisher unveröf-
fentlichter Farbaufnahmen der 1950er und 
60er-Jahre aus überwiegend privaten Samm-
lungen zusammengestellt, die dem Betrach-
ter eindrückliche Impressionen aus dem 
Alltag der Eichsfelder zwischen Arbeit und 
Freizeit, zwischen katholischer Tradition, be-
scheidenem Fortschritt und erzwungenem 
Aufbau des Sozialismus bieten.

Torsten W. Müller (Hrsg.): Von der Refor-
mation zur Konfession. Die Jesuiten und ihr 
Reformprogramm im Eichsfeld, Erfurt: Sutton 
2017 (ISBN 978-3-95400-884-1), 153 S., 42 
Abb., geb., € 25,00

Während das Jahr 2017 für die protestan-
tische Welt ganz im Zeichen des 500. Re-
formationsjubiläums stand, dachte man auf 
dem katholischen Eichsfeld verständlicher-
weise eher über die gelungene Wiederbele-
bung des alten Glaubens durch den Einsatz 
der Jesuiten im Rahmen der Gegenreforma-
tion nach. 1574 war der Mainzer Erzbischof 
nach einer Reise in den nördlichen Vorposten 
seines Territoriums ganz erschüttert von den 
dort herrschenden Verhältnissen. Flugs wur-
den daher Jesuiten als bewährte Elitetruppe 
ausgesandt, um die abtrünnigen Landeskin-
der zum rechten Glauben zurückzuführen, 
was auch nachhaltig gelang, denn das Eichs-
feld ist noch heute die größte geschlossene 
katholische Region Mitteldeutschlands. Der 
vorliegende Sammelband vereint die Beiträ-
ge eines Vortragszyklus, der anlässlich einer 
gleichnamigen vielbeachteten Sonderaus-
stellung im Eichsfelder Heimatmuseum, dem 
einstigen Domizil der Gesellschaft Jesu in 
Heiligenstadt stattfand. Die reich illustrierten 
Aufsätze renommierter Autoren befassen sich 
u. a. i. E. mit dem Wirken der Jesuiten auf dem 
Eichsfeld und ihrem Einsatz zur Erneuerung 
der Kirche, mit dem Anteil der Jesuiten zu 
Wiederentstehen und Entwicklung der Wall-

Veröffentlichungen 
aus den thüringischen 
Nachbarkreisen 2017
von York-Egbert König
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fahrten auf den Hülfensberg und mit dem 
Einfluss der Jesuiten auf die Kunst im Eichs-
feld.

Wolfgang Dahms: spazieren gehen – wan-
dern – einkehren. Band 3: 38 neue Ausflüge 
in der Umgebung von Göttingen, zwischen 
Fulda, Werra, Weser, Harz und Eichsfeld, Du-
derstadt: Mecke 2017 (ISBN 978-3-86944-
174-0), 239 S., 169 Abb., 1 Übersichtskarte, 
38 Detailkarten, Format 10.5 x 21 cm, Bro-
schur, € 12,99

Nach 2010 und 2012 erschienenen und 
überaus erfolgreichen Vorgängerbänden 
schlägt Verfasser hier nunmehr 38 weitere 
wunderschöne Ausflüge und Wanderungen 
durch die Region zwischen Harz und Wer-
ra / Weser, Eichsfeld und Fulda ganz unter-
schiedlicher Dauer vor, Entdeckungsrunden 
ohne sportlichen Ehrgeiz mit der Möglich-
keit zur Einkehr. Übersichtskarten bieten 
gute Orientierungshilfen, außerdem werden 
Laufzeit, Lage, Länge und Qualität der Wege 
angegeben, ebenso die Anfahrtswege bis zu 
den Ausgangspunkten beschrieben, auch his-
torische und aktuelle Informationen zu den 
Einkehrmöglichkeiten und deren Umfeld 
fehlen nicht. Zahlreiche Fotos bieten einen 
Vorgeschmack auf die zu erwartenden land-
schaftlichen Schönheiten und reizvollen Se-
henswürdigkeiten. Eine Aufstellung der am 
Wege liegenden gastronomischen Angebo-
te mit Rufnummern rundet den praktischen 
Wegbegleiter ab.

Gisela Degenhardt: Schierschwende. Dorf-
geschichte, Duderstadt: Mecke 2017 (ISBN 
978-3-86944-167-2), 168 S., 206 Abb., geb., 
€ 24,95

Das Dorf Schierschwende ist heute der 
kleinste Ortsteil der Gemeinde Südeichs-
feld im Unstrut-Hainich-Kreis. Gemeinsam 
mit dem nahe gelegenen Schönberg wird 
er 1390 in einer Urkunde Landgraf Baltha-
sars von Thüringen für Rudolf und Heinrich 

Keudell erstmals genannt, obgleich uns be-
reits im Jahre 1343 ein Mühlhäuser Bürger 
namens Gotzo von Scirswenden in einer 
Urkunde der Eschweger Augustinermönche 
gegenübertritt. In der jetzt vorliegenden, we-
sentlich erweiterten Neuausgabe der Schier-
schwender Ortsgeschichte findet neben der 
Darstellung der örtlichen Ereignisse auch die 
historische Entwicklung des in unmittelbarer 
Nähe gelegenen Gutes Schönberg ausführ-
liche Beachtung. Bis 1879 in Keudellschem 
Besitz gehörte es von 1891 bis 1905 den von 
Scharfenberg in Wanfried. Später diente es 
als Arbeitsdienstlager, Müttergenesungsheim, 
Kinder- und Pflegeheim bis hin zur heutigen 
Nutzung als landwirtschaftlicher Familien-
betrieb und Jugendwerkstatt im 1906/09 er-
richteten Herrenhaus. Ein besonderes Kapi-
tel ist den Nachforschungen über auf dem 
Gut vergrabene Filmrollen und Dokumente 
des Hitler-Stalin-Pakts von 1939 gewidmet. 
Die Unterlagen wurden im Mai 1945 den 
West-Alliierten übergeben. Erinnert wird 
auch an das in einem Vorwerk des Gutes 
eingerichtete und einst legendäre Gasthaus 
„Zur guten Hoffnung“, das in seiner Blüte-
zeit Anziehungskraft bis ins Werratal besaß. 
Und schließlich prägten auch die Gescheh-
nisse der Nachkriegszeit mit Ausweisungen 
und Restriktionen im Grenzgebiet den Alltag 
der Menschen. Heute blickt man nicht ohne 
Stolz auf die gemeinsam erreichten positi-
ven Veränderungen seit dem Untergang der 
SED-Herrschaft.

Wilhelm Hagedorn (1850–1922): Erzählen-
de Geschichte des Obereichsfeldes und des 
Dorfes Effelder mit seiner Umgebung, hrsg. 
von Josef Richter, Bad Langensalza: Rockstuhl 
2017 (ISBN 978-3-95966-245-1), 250 S., 10 
Abb., geb., € 29,95

Wer sich noch bis zur politischen Wende 
des Jahres 1989 nach Braunrod, auf der Höhe 
des Meinhard oberhalb Grebendorf gelegen, 
begab, um seinen Blick über Kella und die 
eichsfeldische Landschaft schweifen zu las-
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sen, der konnte in der Ferne die vor 1900 er-
richtete und etwas überdimensionierte Kirche 
von Effelder erspähen. Aufgrund ihres impo-
santen Erscheinungsbildes wird die höchstge-
legene Kirche des Eichsfelds bis heute auch 
als „Eichsfelder Dom“ bezeichnet. Nach-
richten zur Baugeschichte dieser Kirche und 
andere heimatgeschichtliche Betrachtungen 
über Effelder sowie das nähere und weite-
re Obereichsfeld sind Bestandteil der Auf-
zeichnungen des in Effelder geborenen und 
in  Troisdorf verstorbenen Buchhändlers Wil-
helm Hagedorn, die dessen Großneffe Josef 
Richter für so wichtig und würdig erachtet, 
einem interessierten Leserkreis zugänglich 
gemacht zu werden, auch wenn sie uns den 
Wissensstand bis 1922 vermitteln.

Eberhard Born: Die Geschichte der Lenge-
felder Warte, Bad Langensalza: Rockstuhl 
2017 (ISBN 978-3-95966-243-7), 208 S., 90 
Abb., geb., € 24,95

Die Lengefelder Warte an der Straße von 
Dingelstädt nach Mühlhausen war Teil eines 
Verteidigungssystems, der sog. Landwehr aus 
Gräben, Wällen und Warten, das ab Mitte 
des 14. Jahrhunderts zur Sicherung des Ge-
biets der freien Reichsstadt Mühlhausen an-
gelegt wurde. Von ehemals neun Warten ist 
nur die bei Lengefeld erhalten geblieben, ein 
Rundturm aus Bruchsteinmauerwerk mit Ke-
geldach, dem sich im Laufe der Jahrhunderte 
weitere Gebäude hinzugesellten. Die reichs-
städtische Zeit endete 1802 mit der Einglie-
derung Mühlhausens in das Königreich Preu-
ßen, die Warte wurde nun als Forsthaus für 
die städtischen Forstangestellten eingerichtet. 
Ab 1880 erfolgte die Verpachtung der Bau-
lichkeiten als Gasthaus. 1939 erwarb Johan-
nes Sander aus Bickenriede das Grundstück, 
nachdem er bereits 1937 als Pächter einge-
treten war. Das Gasthaus wird seither als Fa-
milienbetrieb in nunmehr vierter Generation 
geführt und hat sich über die Jahrzehnte dank 
seiner verkehrsgünstigen Lage zu einem be-
liebten Ausflugslokal mit Hotelangebot ent-

wickelt, dessen Gastlichkeit weit über die 
Grenzen der Region hinweg ausstrahlt. Nach 
umfangreichen Recherchearbeiten präsen-
tiert Verfasser hiermit eine fürwahr gut lesba-
re und detailreiche Geschichte über Entste-
hung und Entwicklung der Lengefelder Warte 
am Mühlhäuser Landgraben.

Günter Fromm, Harald Rockstuhl: Die Ge-
schichte der Obereichsfelder Kleinbahn 
1913–1947, 3., bearbeitete und wesent-
lich erweiterte Auflage, Bad Langensalza: 
Rockstuhl 2017 (ISBN 978-3-86777-097-2), 
176 S., 150 Abb., € 26,00

Bau und Entwicklung der Obereichsfelder 
Kleinbahn waren eng mit der Kaliförderung 
bei Hüpstedt verbunden. Bei Probebohrun-
gen war man auf reichhaltige Vorräte gesto-
ßen. Zur Beförderung der Baumaterialien 
für die zu errichtenden Schachtanlagen und 
zum Abtransport von Kali wurde ab 1910 
eine Schmalspurbahn gebaut, die zunächst 
mit Pferdevorspann betrieben wurde, was 
sich jedoch als höchst unzureichend erwies. 
Erst 1913 konnte die Inbetriebnahme einer 
regelrechten Kleinbahnstrecke für Perso-
nen- und Grubenverkehr erreicht werden. 
Die 10 Km lange Verbindung von Hüpstedt 
über Beberstedt wurde in Silberhausen an die 
Normalstrecke von Leinefelde nach Gotha 
angebunden. Wegen Absatzschwierigkeiten 
wurden die Hüpstedter Schachtanlagen je-
doch bereits 1924 wieder außer Betrieb ge-
nommen. Um die Bahn zu erhalten, wurden 
die Zugpaare auf zwei am Tag, die Verkehrs-
tage auf drei in der Woche beschränkt. Zum 
1.12.1947 wurde der Betrieb allerdings dann 
doch völlig eingestellt.

Ein weiterer Aspekt der vorliegenden 
Neuauflage beschäftigt sich mit neuen Er-
kenntnissen zur Einlagerung von Maschinen 
und Materialien aller Art auf dem früheren 
Schachtgelände noch kurz vor Kriegsende, 
um sie vor Bombenangriffen und vorrücken-
den alliierten Truppen zu schützen. Außer-
dem wird von Planungen zur Einrichtung ei-
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ner Munitionsanstalt und einer Abschussbasis 
für V2-Raketen berichtet. Pläne von Gleisan-
lagen, Abbildungen von Bahnanlagen und 
Betriebsmitteln schließen den informativen 
Band ab, der nicht nur für Eisenbahnfreunde 
interessant sein dürfte.

Thomas Lau, Helge Wittmann (Hrsg.): 
Reichsstadt im Religionskonflikt, Petersberg: 
Imhof 2017 (ISBN 978-3-7319-0457-1), 400 
S., 89 Abb., geb., 29,95

Thomas T. Müller: Thomas Müntzer im 
Bauernkrieg. Fakten-Fiktionen-Desiderate, 
Mühlhausen: 2016 (ISBN 978-3-935547-67-
3), 68 S., Broschur, € 5,00 (= VThMG 23)

Storm-Blätter aus Heiligenstadt, 21/2017, 
hrsg. v. Literaturmuseum „Theodor Storm“, 
Heiligenstadt 2017 (ISBN 978-3-9816666-4-
9), 84 S., 7 Abb., Broschur, SU, € 9,80

Regina Fasold: Editorial; Irmgard Roebling: 
Wilhelm Raabes Erzählung Pfisters Mühle; 
Bernd Leistner: Da geht ein Mühlenrad. Zu 
einem Eichendorff-Gedicht; Maria-Verena 
Leistner: …’s jagt mich fast zum Tor hinaus. 
Zu Wilhelm Müllers Gedichtzyklus Die schö-
ne Müllerin; Barbara Potthast: Das Rätsel der 
brennenden Mühle. Zu Mörikes Gedicht Der 
Feuerreiter; Gerd Eversberg: Zwischen Mühl-
rad und Beichtstuhl. Theodor Storms Heili-
genstädter Novelle Veronica.

Eichsfeld Jahrbuch 25/2017, hrsg. vom Ver-
ein für Eichsfeldische Heimatkunde und vom 
Heimatverein Goldene Mark, Duderstadt: 
Mecke 2017 (ISBN 978-3-86944-179-5), 
359 S., 187 Abb., Broschur, € 25,00

Torsten W. Müller: Geleitwort zum 
25.Jahrgang; Volker Kästner: Kloster Beuren. 
Beobachtungen zu seiner mittelalterlichen 
Baugeschichte; Edgar Siedschlag: Eine alte 
Glockeninschrift in Wahlhausen; Josef Rein-
hold: Die Altenburg, eine wüste Wasserburg 
auf dem Gelände des Vorwerks Beisenberg 

unterhalb der Burg Scharfenstein und süd-
lich von Beuren; Karl Albert Heidenblut: Das 
Maintzisch Haus, eine mittelalterliche Haus- 
und Hofanlage am Heiligenstädter Stiftsberg; 
Paul Lauerwald: Erfurt und Heiligenstadt, 
zwei kurmainzische Territorien im 15. Jahr-
hundert in geldpolitischem Widerstreit; Arno 
Wand: Konvertiten verschiedener Proveni-
enz und das Eichsfeld als Sympathieträger; 
Ulrich Hussong: Kirchenstreit in Duderstadt. 
Der Kampf der Lutheraner um eine eigene 
Kirche zu Anfang des 18. Jahrhunderts; Gerd 
Leucke feld: Zur Märzrevolution 1848 auf 
dem Eichsfeld; Mario Aschoff: Kirche und 
Katholizismus im 19. Jahrhundert. Die Rolle 
des Worbiser Landrats Albert Bernhard Frantz 
im Kulturkampf auf dem Eichsfeld; Peter An-
halt: Eichsfelder Absolventen der Kirchenmu-
sikschule Regensburg; Mathias und Andreas 
Degenhardt: Wüstheuterode 1918 bis 1933; 
Linda Schmelz: Die Heyeröder Kirmes im 
Spiegel persönlicher Erinnerungen über drei 
Generationen; Gerold Wucherpfennig: Die 
Goldene Mark um den Seeburger See; Tho-
mas Voigt, Heinz-Gerd Röhling, Helmut Hei-
land: Der Bundsandstein im Eichsfeld; Josef 
Keppler: Neue Literatur über unsere Heimat 
(65 Titel).

Mühlhäuser Beiträge 40/2017, hrsg. v. Mühl-
häuser Geschichts- und Denkmalpflegever-
ein in Zusammenarbeit mit den Mühlhäuser 
Museen und dem Stadtarchiv, Mühlhausen /
Thüringen 2017 (ISBN 978-3-935547-69-7), 
255 S., 136 Abb., Broschur, € 10,00

Martin Sünder: Der 40. Jahrgang der 
Mühlhäuser Beiträge. Ein Rückblick; Antje 
Schloms: Perückenmacher und Menschen-
haarhändler in Mühlhausen und Umgebung. 
Eine Spurensuche; Madlen Schellenberg, 
Eberhardt Lehnert: Die Gelbbauchunke im 
Hainich. Eine Art auf dem Rückzug; Mario 
Klüßner: Erster Bericht zu den Gräbern der 
Linienbandkeramik mit Spondylus-Artefakten 
von Höngeda (UH); Karin Sczech: Archäo-
logie in Altmühlhausen; Rudolf Schieffer: 
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Otto II. und Mühlhausen; Christoph Mackert: 
Mittelalterliche Handschriftenblätter aus al-
tem Mühlhäuser Familienbesitz. Zur Frag-
mentsammlung Bühner in der Universitäts-
bibliothek Leipzig; Claus Peter: Die Glocken 
der ev. Bachkirche Divi-Blasii zu Mühlhau-
sen; Paul Lauerwald: Die Mühlhäuser Gro-
schen aus dem Jahr 1525. Prägedokumen-
te zur Geschichte des Mühlhäuser Ewigen 
Rates?; Hans Hesse, Elke Purpus: In diesem 
Heldenbuch soll ihr Andenken für alle Ewig-
keit fortleben! Das Mühlhäuser Heldenbuch 
als Denkmal zum Ersten Weltkrieg; Volker 
Klimpel: Der Fall Neunobel; Hannes Knott: 
Mühlhausen und Eisenach im Vergleich. Aus-
wirkungen endogener Faktoren auf kommu-
nale Haushaltsergebnisse; Antje Schloms: 
Wanfried – der Vorhafen Mühlhausens?; 
Frank Schulz: Chronik der Stadt Mühlhausen 
für das Jahr 2016.
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Michael Bermejo: Der Verfolgung ausge-
setzt. Hessische Parlamentarier in der NS-
Zeit, hrsg. von Klaus Eiler, Wiesbaden: His-
torische Kommission für Nassau 2016 (ISBN 
978-3-930221-34-9), 363 S., 77 Abb., geb. 
mit SU, € 36,00 (= VHKN 87; ebenso Poli-
tische und parlamentarische Geschichte des 
Landes Hessen 44, hrsg. i. A. des Hessischen 
Landtags)

Die vorliegende Publikation beschäftigt 
sich erstmals mit dem Schicksal hessischer 
Mandatsträger, die 1933 ihr Mandat ver-
loren oder gar nicht erst antreten durften, 
verfolgt oder ermordet wurden; einige leis-
teten Widerstand, andere zogen sich ins Exil 
oder in die innere Emigration zurück oder 
passten sich den neuen Machtverhältnissen 
an. Es geht um 91 Abgeordnete der preu-
ßischen Kommunallandtage in Kassel (25) 
und Wiesbaden (27) sowie des Landtags 
des Volkstaats Hessen in Darmstadt (39), 
dem immerhin bereits drei Frauen angehör-
ten. Davon waren 50 Mitglieder der SPD, 
25 des Zentrums, 14 der KPD, 1 der DVP 
und 1 der SAPD. Die Einträge umfassen Le-
bensdaten, Beruf, Herkunft und familiäre 
Verhältnisse, Parteizugehörigkeit und Man-
datstätigkeit. Ein erzählender Text schildert 
Leben und politisches Wirken vor 1933, die 
Verfolgung während der NS-Zeit sowie, wo 
gegeben, das öffentliche Engagement nach 
1945. Vier Persönlichkeiten sind hier be-
sonders zu nennen, da sie durch Herkunft 
und Tätigkeit mit unserer Region verbunden 
sind: Karl Küllmer aus Reichensachsen, der 
auch in seinem Heimatort und im Kreistag 
Eschwege wirkte; Ludwig Pappenheim, als 
einziger Abgeordneter jüdischer Herkunft 

und in Eschwege und Schmal kalden tätig; 
Heinrich Otto Pipper aus Eschwege; Georg 
Friedrich Thöne, Reichstagsabgeordneter, 
Stadtverordneter in Kassel und Landrat in 
Witzenhausen (1920–1928). Bis auf weni-
ge Ausnahmen treten uns die Abgeordneten 
auch im Bild entgegen. Personenregister, 
Verzeichnisse der Parlaments- und Parteizu-
gehörigkeit sowie eine Liste der weiterfüh-
renden Literatur komplettieren den wichti-
gen Band.

Marianna Butenschön: Die Hessin auf dem 
Zarenthron. Maria Kaiserin von Russland, 
Darmstadt: WBG / Theiss 2017 (ISBN 978-3-
8062-3436-7), 320 S., 42 Abb., geb. mit SU, 
€ 24,95

Die Gemahlin des letzten russischen Zaren 
Nikolaus II. stammte aus Hessen-Darmstadt, 
seine dänische Mutter hatte eine Mutter aus 
Hessen-Kassel, seine Großmutter war eben-
falls in Darmstadt geboren. Protestantische 
Prinzessinnen waren beliebt am Zarenhof, 
da sie bereit waren, zur russisch-orthodoxen 
Konfession überzutreten und dabei auch ei-
nen neuen Namen anzunehmen. Nach er-
folgreichen Biografien über Zarinnen aus 
Württemberg und Preußen widmet sich Ver-
fasserin nunmehr der bisher wenig bekannten 
Lebensgeschichte der bereits genannten hes-
sischen Großmutter Nikolaus II.: Prinzessin 
Marie von Hessen und bei Rhein alias Groß-
fürstin Marija Alexandrowna (1824–1880), 
die 1840 in St. Petersburg mit dem späteren 
Zaren Alexander II. (1818/1855–1881) ver-
mählt wurde. Aus der Ehe gingen acht Kinder 
hervor. Als Zarin machte sich Maria um die 
Frauenbildung, Krankenpflege und Blinden-
fürsorge verdient, Zar Alexander setzte Re-
formen in Gang und ging durch Aufhebung 
der Leibeigenschaft als „Zar-Befreier“ in die 
Geschichte ein. Attentate auf den Zaren, sei-
ne zahlreichen Affären, der frühe Tod des 
ältesten Sohnes und eine nicht sogleich er-
kannte Tbc-Erkrankung überschatteten den 
weiteren Lebensweg der Zarin. Die sorgfältig 

Was uns außerdem in 
Hessen, Thüringen und 
anderswo auffiel
von York-Egbert König
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recherchierte Biografie ist eingebettet in die 
innen- und außenpolitischen Verhältnisse der 
Zeit. Eine Aufstellung der weiterführenden Li-
teratur, ein Personenverzeichnis, ein Glossar 
und eine Zeittafel runden das Buch ab, dem 
die Zugabe einer Stammtafel gewiss nicht ge-
schadet hätte.

Noch heute erinnern das Mariinskij-The-
ater in St. Petersburg, der Marienpalast in 
Kiew und auch der Name der Hauptstadt 
der schwedisch-sprachigen autonomen finni-
schen Aland-Inseln Mariehamn / Maarianha-
mina an die hessische Zarin aus Darmstadt.

Klaus Brill: Hessen. Pionierland der Reforma-
tion. Auf den Spuren von Martin Luther und 
Landgraf Philipp dem Großmütigen, Kassel: 
EMV 2017 (ISBN 978-3-89477-891-0), 93 S., 
ill., Klappenbroschur, € 12,95

Die Landgrafschaft Hessen-Kassel gilt 
als Pionierland der Reformation, Landgraf 
Philipp als zentraler Akteur. Luther hat sich 
wiederholt in dem Land aufgehalten und es 
auf seinen Reisen durchquert, dabei hat er 
u. a. auch in Waldkappel genächtigt oder in 
Hersfeld gepredigt. Zahlreiche Orte sind mit 
dem historischen Geschehen verbunden. 
Nach dem großen Reformationsjubiläum 
bereitet man sich in Hessen auf weitere Jah-
restage vor: 1526 Homberger Synode, 1527 
Aufhebung der Klöster und Gründung der 
Universität Marburg, 1529 Marburger Reli-
gionsgespräch, 1539 Ziegenhainer Kirchen-
zuchtordnung und Einführung der Konfirma-
tion, 1540 Philipps Doppelehe in Rotenburg, 
durch die er beinahe alles aufs Spiel setzte. 
Kurz und prägnant führt uns das Büchlein auf 
Luthers und Philipps Spuren durch unsere 
nordhessische Region und geht dabei auch 
auf die zweite Reformation durch Landgraf 
Moritz den Gelehrten und seine nicht ganz 
unumstrittenen Verbesserungspunkte sowie 
auf die Aufnahme hugenottischer Glaubens-
flüchtlinge aus Frankreich unter Landgraf Karl 
ein, die dem Land wichtige wirtschaftliche 
Impulse gaben.

Armin Wiegand: Mehr als schlicht. Klas-
sizismus und Rundbogenstil am Beispiel 
der  Kirchen in Kurhessen und Waldeck, 
Darmstadt: WBG / Theiss 2017 (ISBN 978-
3-8062-3652-1), 313 S., 828 Abb., geb., € 
29,80 (= Arbeitshefte des Landesamtes für 
Denkmalpflege Hessen 29)

In der Reihe der Arbeitshefte des hessi-
schen Landesamts für Denkmalpflege er-
scheint mit Band 29 ein reich bebildertes 
Kompendium zum Kirchenbau des Klassizis-
mus und Rundbogenstils im Bereich der Lan-
deskirche von Kurhessen und Waldeck incl. 
Kirchenkreis Schmalkalden. Der erste Teil der 
einzigartigen Arbeit beschäftigt sich zunächst 
mit folgenden Aspekten: Stilbegriff, Bearbei-
tungszeitraum, Verwaltungsaufbau der Lan-
deskirche, Baudirektion, theologisches und 
wirtschaftliches Umfeld, Bauformen. Der 
zweite Teil (Katalog) erfasst alle behandelten 
Orte (202) von Abterode bis Zimmersrode 
nach ihrer geografischen, politischen und 
kirchlichen Zugehörigkeit, zeigt die Bauzeit 
an, stellt die eingesehenen Quellen dar und 
gibt kurze Beschreibungen der Objekte. Die 
Kirchenkreise Eschwege und Witzenhausen 
sind in der Aufstellung mit 21 bzw. 13 Or-
ten und Kirchenbauten vertreten. Der dritte 
Teil liefert Übersichten mit Verzeichnissen 
der Abweichungen vom Dehio-Handbuch, 
der Bauplaner (z. B. Johann Friedrich Matthei 
und Jakob Anton Spangenberg) sowie die Er-
gebnisse der Untersuchungen von Dach- und 
Deckenkonstruktionen.

Gesa Esterer: Kassel. Fotografien aus den 
50ern, 60ern und 70ern, Erfurt: Sutton 2017 
(ISBN 978-3-95400-802-5), 119 S., 145 
Abb., geb., € 20,00

Während des Weltkriegs in nur wenigen 
Minuten in Schutt und Asche versunken war 
Kassel in der Nachkriegszeit vom Wieder-
aufbau geprägt, der historische Altstadt und 
Innenstadt radikal verändert und der ehema-
ligen Residenzstadt über die Jahrzehnte das 
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Erscheinungsbild einer gewollt modernen 
Großstadt verliehen hat, mit alten und neu-
en Identifikationsmerkmalen wie Herkules 
und Wilhelmshöhe, Fridericianum, Karlsaue 
und documenta. 160 bisher unveröffentlichte 
Fotografien aus vorwiegend privater Hand, 
aber auch aus Archiven und Unternehmen 
fangen in der hier präsentierten Anordnung 
Geschichte und Zeitgeist der 1950er, 60er 
und 70er-Jahre eindrücklich ein.

Andreas Kroemer: Opel in Rüsselsheim. 
Menschen, Fahrzeuge, Produktionsstätten in 
historischen Ansichten, Erfurt: Sutton 2017 
(ISBN 978-3-95400-803-2), 119 S., 179 
Abb., geb., € 20,00

OPEL gehört zu den großen hessischen 
Erfolgsgeschichten. Von Anbeginn in Rüs-
selsheim angesiedelt wurde hier ein großar-
tiges Kapitel deutscher Industrie- und Wirt-
schaftsgeschichte geschrieben. Seit Adam 
Opel (1837–1895) zunächst 1862 mit einer 
Nähmaschinenwerkstätte begann und 1896 
dann auch die Fahrradfabrikation aufnahm, 
erlebte Rüsselsheim einen bemerkenswer-
ten Aufschwung. Das von 1929 bis 2017 zur 
amerikanischen General Motors Corporation 
gehörende Werk beschränkte sich ab 1937 
allein auf die 1898 begonnene Automobil-
produktion und entwickelte sich sehr schnell 
zum Marktführer in Deutschland und größten 
Automobilhersteller Europas. Während des 
zweiten Weltkriegs wurde auch OPEL in die 
staatliche Kriegswirtschaft einbezogen und 
war dadurch vorrangiges Ziel alliierter Bom-
benangriffe. Bald nach Ende des Krieges be-
gann der Wiederaufbau, zunächst mit Ersatz-
teillieferungen, um beschädigte Autos wieder 
fahrtüchtig zu machen, dann der Herstellung 
amerikanischer Kühlschränke in Lizenz bis 
zur Wiederaufnahme der Automobilproduk-
tion 1947 und einem schnellen Wiederauf-
stieg während des Wirtschaftswunders. 2017 
erfolgte die Übernahme durch PEUGEOT, 
damit schließt sich der Kreis zu einer frühen 
Zusammenarbeit mit einem französischen 

Automobilhersteller zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts.

Die anschaulich bebilderte Publika-
tion liefert eine erste umfassende Darstel-
lung zu Geschichte und Entwicklung des 
Opel-Stammwerks. Wir erleben Werkstätten, 
Produktionsabläufe und ein Wiedersehen mit 
all jenen Modellen, die Ruhm und Beliebt-
heit des Namens und der Marke OPEL bis 
heute ausmachen.

Markus Hirte (Hrsg.): Mit dem Schwert oder 
festem Glauben. Luther und die Hexen, 
Darmstadt: WBG / Theiss 2017 (ISBN 978-
3-8062-3451-0), 224 S., 165 Abb., Klappen-
broschur, € 19,95

Das Buch erscheint anlässlich einer 
gleichnamigen Sonderausstellung im Mit-
telalterlichen Kriminalmuseum in Rothen-
burg ob der Tauber zum Hexenglauben von 
seinen Anfängen bis zum Ende der großen 
Verfolgungen im 17. Jahrhundert. Hexen-
wahn und Hexenverfolgungen waren ein 
besonderes Phänomen an der Schwelle zur 
Neuzeit. Auch Martin Luther äußerte sich wi-
derholt zur Angst vor Hexerei und Zauberei 
und wandte sich gegen jede Form des Aber-
glaubens. Im Hexereidelikt manifestierte sich 
für ihn der Abfall von Gott. Auch mahnte er 
Obrigkeiten mit mangelnder Verfolgungsbe-
reitschaft. Der reich bebilderte Begleitband 
versammelt spannende Essays zu den histori-
schen Hintergründen des Hexenwesens und 
präsentiert eindrucksvolle Objekte: Schriften, 
Druckgrafiken und Werkzeuge der „pein-
lichen Befragung“. Auch in Eschwege wur-
den noch im Jahre 1657 zwei Frauen, Mutter 
und Tochter, als Hexen zum Tode verurteilt. 
350 Jahre später wurden sie öffentlich reha-
bilitiert.

Wolf, Peter u. a. (Hrsg.): Ritter – Bauern – 
Luthe raner. Katalog zur Bayerischen Lan-
desausstellung in Coburg 2017, Augsburg /
Darmstadt: WBG / Theiss 2017 (ISBN 978-
3-8062-3496-1), 392 S., ill., geb., € 29,95 
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(= Veröffentlichungen zur Bayerischen Ge-
schichte und Kultur 66)

Im langen Jubeljahr der Reformation be-
schäftigt sich eine Bayerische Landesausstel-
lung in Coburg, das im Jahre 1353 an die 
sächsischen Wettiner gekommen war und 
seit Martin Luther protestantisch geblieben 
ist, mit den epochalen Veränderungen aus 
bayerischer Sicht. Von hier aus beobachte-
te der Reformator 1530 das Geschehen des 
Augsburger Reichstags, mehrfach predigte er 
in der Moritz kirche.

Hier wird ein Panorama der Zeit um und 
nach 1500 präsentiert, das alle gesellschaftli-
chen Schichten in den Blick nimmt. Thema-
tisiert werden die sozialen, wirtschaftlichen, 
politischen und kirchlichen Traditionen und 
Umbrüche, welche die Epoche vom späten 
15. Jahrhundert bis in die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts prägten, dabei steht die Wir-
kung Martin Luthers auf das Reich im Mittel-
punkt.

Bernd Wedemeyer-Kolwe: Aufbruch. Die 
Lebensreform in Deutschland, Darmstadt: 
WBG / vZabern 2017 (ISBN 978-3-8053-
5067-9), 208 S., 26 Abb, geb., € 29,95

Gesunde Ernährung, Nachhaltigkeit, Vege-
tarismus, Zurück zur Natur – alles keine Erfin-
dungen unserer Tage. Schon vor 1900 waren 
in Deutschland Reformbewegungen entstan-
den als Reaktion auf Industrialisierung, Ma-
terialismus und Urbanisierung. Einzelne Aus-
prägungen bezogen sich auf Naturheilkunde, 
Kleidungs- und Ernährungsreform, Freikörper-
kultur Landkommunen, Gartenstadtbewegun-
gen (Hellerau), Reformarchitektur (Bauhaus) 
und Reformpädagogik. Verfasser entwirft ein 
eindrucksvolles Panorama all dieser Bestre-
bungen, deren Anhänger nach neuen Wegen 
des Zusammenlebens suchten. Dabei nimmt 
er auch die völkisch geprägte Lebensreform-
kolonie Donnershag bei Sontra in seine Be-
trachtungen auf (vgl. Beatrix Amon, Eschwe-
ger Geschichtsblätter 25/2014, S. 77–86).

Kai Lehmann: Der Schmalkaldische Bund, 
Untermaßfeld: wehry 2017 (ISBN 978-3-
9455-3109-9), 155 S., 50 Abb., Broschur, € 
19,95

Der Band soll eine hervorragend gestaltete 
und auf mehrjährige Dauer angelegte neue 
Sonderausstellung über den Schmalkaldi-
schen Bund im Museum der Wilhelmsburg zu 
Schmalkalden begleiten. Buch und Ausstel-
lung betrachten die gesamte Zeitspanne von 
der Gründung des Bundes 1531 bis zu sei-
ner Zerschlagung 1547, dem zunächst sechs 
Fürstentümer und 11 Reichs- und Hansestäd-
te angehörten, später traten weitere 13 Fürs-
tenstaaten und Grafschaften sowie 20 Städte 
hinzu. Der Schmalkaldische Bund war der 
militärische Arm der Reformation, unter des-
sen Schutz sich der Protestantismus in Europa 
entwickeln und auf Dauer festigen konnte. 
Ohne ihn wären Luther und die neue Glau-
bensbewegung wohl nur Randerscheinungen 
der Geschichte geblieben. Wer sich auf die 
spannende Lebensgeschichte der Herzogin 
Elisabeth von Rochlitz, einziges weibliches 
Mitglied des Bundes und Schwester des groß-
mütigen Philipp, einlässt und den Spuren des 
Bundes in den Kulissen Schmalkaldens folgt, 
erlebt auf unterhaltsame Weise ein leben-
diges Stück Reformationsgeschichte. In der 
empfehlenswerten Nachbetrachtung anhand 
des Buches kann man noch tiefer eintauchen 
in die Tagungsabläufe, in Organisation, Wirt-
schafts- und Finanzstruktur, in Reisen und 
Kommunikation, Logistik und Kosten einer 
Organisation, mit deren Gründung die eigent-
liche Kirchenspaltung in Europa erst begann.

Annette Seemann, Constantin Beyer: Die 
Saale. Fluss der Grenzen und der Mitte, Re-
gensburg: Schnell&Steiner 2017 (ISBN 978-
3-7954-3014-6), 304 S., ill., Klappenbro-
schur, € 24,95

An der Saale hellem Strande stehen nicht 
nur stolze und kühne Burgen, so viel ist nach 
der Lektüre dieses neuen Führers über den 
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Kulturraum Saale im Herzen Deutschlands 
gewiss. Der Fluss entspringt im Fichtelgebir-
ge und ergießt sich nach einer ca. 420 km 
langen Reise durch Bayern, Thüringen und 
Sachsen-Anhalt bei Barby in die Elbe. Er 
passiert reizvolle Landschaften, ehrwürdige 
Residenzen, geschichtsträchtige Städte, de-
ren Entwicklung durch wichtige Ressourcen 
wie Wasser, Holz und Bodenschätze be-
günstigt wurde. Wichtige Industriestandorte 
konnten entstehen. Geografische Besonder-
heiten ermöglichten zudem das nördlichste 
Weinanbaugebiet Deutschlands. Die Namen 
bedeutender Künstler und Schriftsteller sind 
mit zahlreichen Saaleorten verbunden. Dem 
angenehm lesbaren Text ist eine prachtvolle 
Bildausstattung beigegeben, die wir Con-
stantin Beyer verdanken, der als Meister der 
Fotografie in Weimar eine lange familiäre 
Tradition fortsetzt.

Bernd Fuhrmann: Deutschland im Mittel-
alter. Wirtschaft – Gesellschaft – Umwelt, 
Darm stadt: WBG / Zabern 2017 (ISBN 978-
3-8053-5007-5), 512 S., geb., SU, € 79,95

Der Siegener Historiker bietet einen groß-
artigen Überblick über die wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklungen im alten Reichs-
gebiet nördlich der Alpen, Schwerpunkt Spät-
mittelalter. Seine ansprechend geschriebene 
Darstellung zieht uns sofort in ihren Bann, 
man legt den Band nur ungern vor Erreichen 
der letzten Seite aus der Hand. Durch die 
systematische Verbindung mit der Umwelt-
geschichte wird erstmals deutlich, wie sehr 
auch damals schon Klimaeinflüsse auf Ge-
treideernte, Weinlese, Ernährungslage und 
menschliche Eingriffe in die Umwelt wie 
Holzeinschlag und Bergbau von Bedeutung 
waren.

Alexander Sepasgosarian: Mallorca unterm 
Hakenkreuz 1933–1945, Göttingen: Mat-
rixMedia 2017 (ISBN 978-3-946891-01-7), 
343 S., 165 Abb., 2 Karten, Klappenbroschur, 
€ 29,90

Seit dem Boom des Massentourismus 
nach dem Zweiten Weltkrieg zählt die spa-
nische Mittelmeerinsel Mallorca wohl im-
mer noch zu den meist gebuchten Reisezie-
len der Deutschen. Malle und Ballermann 
wissen alle zu verorten. Dass die Insel mehr 
zu bieten hat, ist ebenfalls bekannt. Weitge-
hend unbekannt dürfte jedoch die Tat sache 
sein, dass bereits in den 1930er-Jahren gut 
10.000 Deutsche auf Mallorca lebten und 
arbeiteten, 3.000 allein in der Inselhaupt-
stadt Palma. Und wie sehr das Leben der 
Inseldeutschen in jenen Jahren von den Ent-
wicklungen im Deutschen Reich und unter 
dem langen Schatten des Hakenkreuzes 
beeinflusst wurde, wird in der vorliegenden 
Untersuchung in 36 Kapiteln brillant darge-
stellt. So erfährt man u. a., dass bereits im 
Sommer 1932 eine Ortsgruppe der NSDAP 
auf der Insel gegründet wurde oder dass die 
dort während des spanischen Bürgerkriegs 
stationierten Einheiten der berüchtigten deut-
schen „Legion Condor“ die ersten Bomben-
angriffe auf das spanische Festland flogen. 
Der Verfasser erzählt von den Lebensläufen 
und Schicksalen der Menschen, von Akteu-
ren und Mitläufern, politisch Uninteressier-
ten, Nazi-Gegnern und Emigranten jedwe-
der Einstellung oder Herkunft, die auf der 
Insel keineswegs sicher waren, denunziert, 
verfolgt und ausgeliefert wurden. Er stellt die 
Rolle von Institutionen wie Kirche und deut-
sche Schule sowie deutsches Konsulat oder 
die Auseinandersetzungen zwischen Partei 
und staatlichen Stellen dar. Neben intensiver 
Archiv- und Quellenarbeit hat der Verfasser 
auch Aussagen von Zeitzeugen oder deren 
Nachkommen heranziehen können. Ergänzt 
wird das Buch durch zeitgenössische und 
bisher weitgehend unveröffentlicht geblie-
bene Abbildungen und Porträtfotos. Neben 
den üblichen Mallorca-Büchern über Land-
schaft, Strand und Meer ist dem Verfasser 
ein facettenreiches Panorama gelungen, das 
nicht nur für Mallorca-Fans interessant sein 
dürfte und keineswegs nur NS-Geschichte 
aufblättert.
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Günter Müchler: Napoleons Sohn. Biogra-
phie eines ungelebten Lebens, Darmstadt: 
WBG / Theiss 2017 (ISBN 978-3-8062-3487-
9), 365 S., ill., geb. mit SU, € 24,95

Während dem westphälischen Königspaar 
in Kassel, Jérôme und Katharina, Kindersegen 
erst nach 1813 im Exil vergönnt war und nur 
deshalb das Haus Bonaparte überhaupt heu-
te noch besteht, war Kaiser Napoleon vom 
Streben nach der Begründung einer eigenen 
mächtigen Dynastie besessen. Dafür ließ er 
sich sogar scheiden und ging 1810 mit der 
jungen Habsburgerin Marie-Louise eine 
zweite Ehe ein. Bereits im folgenden Jahr 
wurde der ersehnte Thronerbe und einzige 
legitime Nachkomme geboren: Napoleon 
(II.) Franz Joseph Karl (1811–1832). Nach der 
Völkerschlacht bei Leipzig floh Marie-Loui-
se 1814 mit ihrem Sohn nach Wien, der dort 
fortan unter der Fuchtel Metternichs und 
des Hofes ein weitgehend fremdbestimmtes 
Leben führen musste. Er schlug eine militä-
rische Laufbahn ein, die von wiederholten 
Krankheiten unterbrochen wurde, da er seit 
seiner Kindheit an chronischer Bronchitis 
litt. Erst 21-jährig erlag er schließlich einer 
Tbc-Erkrankung.

In gewohnt profunder Weise und ausge-
sprochen fesselnd beschreibt Verfasser hier 
die tragische Lebensgeschichte eines Kai-
sersohnes, der zum Herrscher Europas be-
stimmt war, aber nie einen Thron bestiegen 
hat. Titel wie König von Rom, Prinz von Par-
ma oder Herzog von Reichstadt blieben nur 
schmückendes Beiwerk für einen Erben, der 
in die Auseinandersetzungen zwischen den 
Freiheitsidealen der Revolution und den 
Machtansprüchen der Gegner Napoleons ge-
raten war.

Charmian Brinson, William Kaczynski: Flee-
ing from the Führer. Exil und Internierung 
in Briefen, aus dem Englischen von Catarina 
Andreae, Darmstadt: WBG / vZabern 2017 
(ISBN 978-3-8053-5075-4), 224 S., ill., geb. 
mit SU, € 39,95

Die Machtübernahme der Nazis 1933 in 
Deutschland löste eine der größten Flucht- 
und Wanderungsbewegungen aus. Famili-
en wurden auseinandergerissen und in alle 
Winkel der Erde zerstreut. Bei ehemaligen 
Eschwegern und ihren Nachkommen denken 
wir dabei an England, USA, Kanada, Chile, 
Brasilien, Südafrika, Neuseeland und Paläs-
tina / Israel. Wie gingen die Menschen mit 
Flucht und Exil sowie Internierung als unlieb-
same Ausländer nach Ausbruch des Weltkrie-
ges um? Wie hielten sie Kontakt zu Familie 
und Freunden? Fleeing from the Führer ist das 
Ergebnis einer ungewöhnlichen Sammlung 
aus Postkarten, Briefumschlägen, Erinne-
rungsstücken, Briefmitteilungen an oder von 
KZ-Häftlingen und Emigranten sowie Insas-
sen von Internierungslagern in England und 
Frankreich, die das Leid der Opfer wieder-
spiegeln. Eine Auswahl wird in Abbildungen 
und erklärenden Kommentaren präsentiert. 
Weitere Kapitel des Buches beschäftigen sich 
mit der Leistung humanitärer Hilfe für Ver-
folgte und Internierte und stellen einzelne au-
ßergewöhnliche Menschen vor, die Außerge-
wöhnliches bewirkt haben. Nach Kriegsende 
warteten viele der Entwurzelten in Displaced 
Persons Lagern (u. a. auch in Eschwege) auf 
bessere Zeiten und neue Möglichkeiten, eine 
Zukunft für sich und ihre Angehörigen zu ge-
stalten. Auch aus diesem Zeitabschnitt sind 
wechselseitige Korrespondenzen erhalten.

Kleine Landeskunde Südniedersachsen, hrsg. 
vom Landschaftsverband Südniedersachsen 
e. V. und der Arbeitsgemeinschaft für Südnie-
dersächsische Heimatforschung e. V., Holz-
minden: Mitzkat 2017 (ISBN 978-3-95954-
023-0), 271 S., 520 Abb. sowie Grafiken und 
Karten, geb., € 19,80

Vermutlich dürfte bereits der farbenfrohe 
Einband dieser regional eher seltenen Veröf-
fentlichung die Aufmerksamkeit der an loka-
len und räumlichen Zusammenhängen inte-
ressierten Leserschaft wecken. Die überaus 
reichhaltig und durchweg farbig illustrierte 
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Landeskunde will Grundwissen über Geogra-
phie und Geologie, Geschichte und Politik, 
Wirtschaft und Kultur, Verkehr und Verwaltung 
sowie Bevölkerung, Religion und Bildung des 
südlichen Niedersachsen zwischen Harz und 
Weser, Alfeld und Hann. Münden vermitteln 
und empfiehlt sich dadurch in Zukunft als 
erster Zugriff, da sie Fakten und Materialien 
erreichbar macht, die bisher eher weiträumig 
verstreut und schwer zugänglich waren.

Heinz Schießer: Die Welfen am Traunsee. 
130 Jahre Schloss Cumberland, Göttingen: 
MatrixMedia 2017 (ISBN 978-3-946891-
02-4), 149 S., 136 Abb., Klappenbroschur, 
€ 24,90

1866 verloren sowohl Kurfürst Friedrich 
Wilhelm I. von Hessen-Kassel als auch König 
Georg V. von Hannover Land und Thron. In 
den Auseinandersetzungen um die Vorherr-
schaft in Deutschland hatten sie sich auf die 
Seite Österreich-Ungarns geschlagen und 
wurden durch die siegreichen Preußen jetzt 
entsprechend abgestraft, die ehemals sou-
veränen Staaten der o. g. Herren wurden zu 
preußischen Provinzen. Der Kaiser in Wien 
gewährte den entthronten Herrschern, seinen 
treuen Bundesgenossen, politisches Asyl. Der 
hessische Kurfürst zog sich verbittert auf seine 
böhmische Herrschaft Horsowitz zurück, die 
er bereits 1853 für seine ihm nur morgana-
tisch angetraute Gemahlin und die gemein-
samen Kinder erworben hatte. Die hannover-
sche Königsfamilie hingegen lebte zunächst 
in Wien, bis der gewesene Kronprinz Ernst 
August, der sich jetzt nach dem englischen 
Titel seines Großvaters auch Herzog von 
Cumberland nannte, zwischen 1882 und 
1886 im oberösterreichischen Gmunden mit 
Schloss Cumberland eine prächtige Residenz 
im neugotischen Stil errichten ließ, die zum 
neuen Lebensmittelpunkt der Familie wurde 
mit standesgemäßer Hofhaltung und von ex-
territorialer Qualität. Die Publikation stellt 
unter Verwendung bisher unveröffentlichten 
Bildmaterials die Geschichte des Hauses und 

seiner Bewohner erstmals dar, das 1979 von 
der Familie an das Land Oberösterreich ver-
kauft wurde, nachdem es im Laufe der Zeit 
u. a. auch als Museum, NS-Gauschulungs-
burg, Lazarett und TBC-Krankenhaus gedient 
hatte. Seither wird es als Landespflege- und 
Betreuungszentrum genutzt und bietet dabei 
Platz für 130 Bewohner und 120 Angestellte. 
Eine Auswahl weiterführender Literatur und 
eine Stammtafel schließen den gut lesbaren 
und unterhaltsamen Band ab.

Rund um den Alheimer. Beiträge zur Ge-
schichte und Landeskunde des ehemaligen 
Kreises Rotenburg, Band 38/2017, hrsg. vom 
Geschichtsverein Altkreis Rotenburg im VHG, 
Rotenburg / Fulda 2017 (ISSN 1439-4022), 
75 S., 45 Abb., Broschur, € 8,00

Peter Kehm: Das Bahnbetriebswerk Bebra, 
Teil 2: 1946–1992; Götz J. Pfeiffer,  Alexander 
Schulgin: Ein kostbares Fenster in die Ver-
gangenheit. Der spätmittelalterliche Kelch 
in Blankenheim, seine Restaurierung, Ge-
schichte und Symbolik; Dennis Willershau-
sen: Historische Kirchenglocken im Roten-
burger Land, Teil 2: 16.–17.Jahrhundert; 
Martin Ludwig: Was Kirchenbücher berich-
ten, Teil 3: Besonderheiten aus den Kirch-
spielen Bebra, Breitenbach, Ronshausen, Iba, 
Solz, Obersuhl und Richelsdorf; Ludger Ar-
nold: Zur Erinnerung an Ilse Gromes, Sontra; 
Martin Ludwig: Lüdersdorfer Feierabendzie-
gel aus dem Jahre 1686; Renate Dörffel, Hans 
Helmut Schweitzer: Der Hessenweg in Ober-
suhl. Eine Verbindung zwischen den Kurzen 
Hessen und der Alten Nürnberger Straße?; 
Thomas Büttner: Das Hainfest in Konnefeld; 
Klaus-Peter Paulus: Wer war…? Wolfgang 
Schmidt – Maler und Grafiker (1929–1995).

Rund um den Alheimer. Beiträge zur Ge-
schichte und Landeskunde des ehemaligen 
Kreises Rotenburg, Band 39/2018, hrsg. vom 
Geschichtsverein Altkreis Rotenburg im VHG, 
Rotenburg / Fulda 2018 (ISSN 1439-4022), 
76 S., 52 Abb., Broschur, € 8,00
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Martin Ludwig: Breitenbach. Hausinschrif-
ten und Häusergeschichten; Reinhard von 
Bodelschwingh: Das Johannisfeuer auf dem 
Stubsberg bei Sontra; Peter Kehm: Von den 
Badeanstalten an der Fulda zum heutigen 
Biberbad am Bahndamm in Bebra; Manfred 
Eifert: Wer war …? Saly Katzenstein alias 
Franz Korwan, Maler; Götz J. Pfeifer: Gold-
schmiede in Rotenburg an der Fulda zwi-
schen 30jährigem Krieg und Reichsgründung 
(1. Teil); Martin Ludwig: Was Kirchenbücher 
noch berichten, Teil 4: Besonderheiten aus 
den Kirchspielen Nentershausen, Rockensüß, 
Berneburg, Breitau, Blankenbach und Been-
hausen; Karl-Heinz Kessler, Andreas Rehs: 
Das Aufleben des Kupferschieferabbaus im 
Richelsdorfer Gebirge und die Geschichte 
der Hessenhütte bei Sontra; Klaus-Peter Pau-
lus: Wer war …? Wolfgang Schmidt, Maler 
und Graphiker. Ein Nachtrag.

Jahrbuch für mitteldeutsche Kirchen- und 
Ordensgeschichte 13/2017, hrsg. von Cle-
mens Brodkorb und Norbert Fiedler, Heili-
genstadt: Cordier 2017 (ISBN 978-3-939848-
60-8), 488 S., 30 Abb., Broschur, € 19,90

Josef Pilvousek: Julius Pflug und seine 
Rolle im konfessionellen Findungsprozess; 
Andrea Wittkampf: Das Testament der Katha-
rina Goswin und die Reform des Weißfrau-
enkloster in Erfurt; Hans Jürgen Rade: Ein 
Pyromane im Benediktinerkloster Grafschaft. 
Das Schicksal des Bruders Gregorius Severin 
(1773–1846) aus Geseke; Günter Peters: Das 
Kloster Hamersleben und sein soziales Um-
feld in der Endphase des Alten Reiches um 
1800; Johan Moris und Marianne Stracke: 
100 Jahre Salvatorianerinnen in Deutschland; 
Werner Löser: Die action 365; Daniel Greb: 
Gerühmt und umstritten. Die Diasporakirche 
St. Bonifatius in Bad Dürrenberg (1931); Nils 
Hoffmann: Ein dauerhaftes Provisorium. Zur 
jüngeren Entwicklung des liturgischen Rau-
mes im Erfurter Dom; Willi Eisele: Nobilis 
homo aus Thüringer Grafengeschlecht, Be-
nediktinermönch, Eremit und Reichsdiplo-

mat. Der Schwarzburg-Käfernburger Sizzone 
Gunther als Brückenbauer zwischen Baye-
rischem Wald und Böhmerwald im Wandel 
der Zeiten; Clemens Brodkorb: In memoriam 
Kardinal Joachim Meisner (1833–2017).

Es folgen Jahreschroniken theologischer 
Ausbildungsstätten und Berichte über das 
wissenschaftliche Leben in der mitteldeut-
schen Kirchenprovinz (Bistümer Paderborn, 
Fulda, Erfurt, Magdeburg) sowie Buchvorstel-
lungen und Nekrologe für verstorbene Welt- 
und Ordensgeistliche.

Die von uns vorgestellten Bücher sind 
weitgehend im Stadtarchiv Eschwege einseh-
bar und im Buchhandel erhältlich.
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Über unsere Mitglieder

Zum Jahresende 2016 zählte unser Verein 
153 Mitglieder.

Im Jahr 2017 verstarben:
20.09.2017 Ulrike Langner, Sontra
01.10.2017 Margaretha Knolle,  Eschwege
25.11.2017 Margret Vaupel, Eschwege

Ihre Mitgliedschaft beendeten:
31.12.2017 Dr. Helmut Kapinsky, 

Grebendorf
31.12.2017 Helmut und Sigrid Kathe, 

Eschwege
31.12.2017 Ursula Vaupel, Eschwege

Es meldeten sich als Mitglieder neu an:
31.01.2017 Dr. Andreas Vogt, Eschwege
06.03.2017 Helmut Schmidt, Herleshausen
10.03.2017 Dr. Hans-Henning Peters, 

Eschwege
27.03.2017 Anja Reimuth, Eschwege
20.04.2017 Ernst Bartholomäus, Eschwege
06.09.2017 Dirk Bräutigam, Kassel
06.10.2017 Gloria Magdalena Meyer, 

Dudenrode
12.10.2017 Alexander Wenzel, Eschwege

Zum Jahresende 2017 zählte unser Verein so-
mit 155 Mitglieder.

Veröffentlichungen

Auch im Jahr 2017 haben wir wieder eine 
Folge der „Eschweger Geschichtsblätter“ her-
ausgeben können, inzwischen schon das 28. 
Heft. Es enthielt folgende Beiträge: Martin 
Arnold: Lebenswege von Opfern der NS-„Eu-
thanasie“-Verbrechen; Jochen Schweitzer: 
Nach der Machtergreifung der Nazis im Kreis 
Eschwege. Schutzhaft für Eduard Schäfer – 

ein Beispiel für NS-Repressionen in Fran-
kershausen; Jochen Schweitzer: Nach der 
Machtergreifung der Nazis 1933/34. Wur-

de Eschwege „schnell und widerstandslos 
,braun‘“?; Wolfram Brauneis: Ökologischer 
Hochwasserschutz für Eschwege-Albungen; 
Karl Kollmann: Bunter Sandstein und brau-
ner Lehm. Autobahnbau gewährt interessan-
te geologische Aufschlüsse; Karl Kollmann: 
„Eine mit Lebensgefahr verbundene hero-
ische Handlung“. Die moderne Sage vom 
„Kanonen-Quentel“ in Niederdünzebach; 
Karl Kollmann: „Entsetzliche Feuerstrahlen“. 
Eine Polarlicht-Beobachtung aus dem Jahr 
1721; Karl Kollmann: Nachruf auf Dr. Ger-
hard Seib (1943–2016). Es folgten die Buch-
besprechungen und der Jahresbericht unseres 
Vereins für 2016.

Folgende Mitglieder unseres Vereins ha-
ben ihre Forschungen in der Zeitschrift „Das 
Werraland“ publiziert: Wolfram Brauneis, 
York-Egbert König und Karl Kollmann.

Studienfahrten

Im Jahr 2017 haben wir nur vier Studien-
fahrten durchgeführt, darunter drei in Zu-

Jahresbericht 2017

Eschweger Geschichtsblätter 2017
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sammenarbeit mit dem Geschichtsverein 
Bad Hersfeld. Es zeigt sich, dass es immer 
schwieriger wird, eine rentable Studienfahrt 
zu unternehmen.

Am 25. März fuhren wir gemeinsam mit 
dem Geschichtsverein Bad Hersfeld nach 
Kassel, um dort das neu gestaltete Hessi-
sche Landesmuseum zu besichtigen. Am 
Nachmittag bestand die Möglichkeit, ande-
re Museen in Kassel zu besuchen, z. B. die 
Grimmwelt.

Am 6. Mai fuhren wir 
nach Südthüringen, wo 
wir am Vormittag eine 
Stadtführung in der ehe-
maligen Residenzstadt 
Hildburghausen geboten 
bekamen. Am Nachmittag 
besuchten wir die Held-
burg und zum Schluss den 
kleinen Ort Ummerstadt, 
wo wir ausführlich unter-
richtet wurden (27 Teil-
nehmer).

Die für den Anfang Juli 
geplante Mehrtagesfahrt 
nach Schleswig-Holstein 
kam wegen zu wenigen 
Anmeldungen leider nicht 
zustande.

Am 16. September besuchten wir gemein-
sam mit dem Geschichtsverein Bad Hersfeld 
das Fürstliche Gartenfest im Schloss Wolfs-
garten nahe Darmstadt (29 Teilnehmer).

Am 14. Oktober fuhren wir wieder ge-
meinsam mit dem Geschichtsverein Bad 
Hersfeld nach Schmalkalden zur Besichti-
gung der Ausstellung über den Schmalkaldi-
schen Bund mit Einkehr auf Schloss Toden-
warth (44 Teilnehmer).

 Vortragsreihe

Auch im Jahr 2017 konn-
ten wir die gemeinsame 
Vortragsreihe mit der His-
torischen Gesellschaft 
des Werralandes und der 
Volkshochschule erfolg-
reich weiterführen.

Am 10. Januar stellte uns 
in der Aula der Volkshoch-
schule Eschwege Heinrich 
Prinz von Hannover seine 
Familie, die Welfen, und 
ihre Beziehungen zu Hes-
sen vor (45 Zuhörer).

Der Herzog-Georg-Brunnen am Marktplatz Hildburghausen

Fachwerkhäuser in Ummerstadt im Landkreis Hildburghausen
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Am 14. Februar führte Jür-
gen Beck seine Vortragsserie 
über Eschweger Gaststätten 
mit dem nunmehr fünften Teil 
in der Gaststätte Syrtaki erfolg-
reich fort (65 Zuhörer).

Am 14. März berichtete in 
der Aula der Volkshochschu-
le Eschwege Alexis Prinz von 
Hessen über seine Familie, 
das Haus Hessen-Philipps thal-
Barchfeld, das noch heute in 
Herleshausen ansässig ist (70 
Zuhörer).

Nach der Sommerpause 
setzten wir am 10. Oktober 
die Veranstaltungsreihe mit 
einem Vortrag von Robert 
 Köcher und Karl Kollmann 
über 1000 Jahre Schifffahrt auf 
der Werra und Fulda in der 
Volkshochschule Eschwege 
fort (38 Zuhörer).

Am 24. Oktober leistete 
Martin Arnold im Gemein-
deraum der Marktkirche einen 
Beitrag zum Reformationsjubi-
läum mit dem Thema „Martin 
Luther und die Reformation 
in Eschwege“, der als Text in 
diesem Heft veröffentlich wird 
(43 Zuhörer).

Jochen Schweitzer berich-
tete am 14. November im 
Saal der „Traube“ über seine 
Forschungen zum Widerstand 
gegen die Machtergreifung 
1933/34 im Raum Eschwege 
(35 Zuhörer).

Annika Spilker beendete 
die Vortragsreihe 2017 am 
12. Dezember im Lichthof des 
Hochzeitshauses mit der Le-
bensbeschreibung der Ärztin 
und Antisemitin Mathilde von 
Kemnitz-Ludendorff (33 Zuhö-
rer). Exkursionsteilnehmer vor Schloss Todenwarth

Gebäude des 1722 bis 1724 erbauten Schlosses Wolfsgarten

Atriumschwimmbad von 1911 nach Plänen Zar Nikolaus II.
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Kontakte und Allgemeines

Die seit Jahren bestehenden engen Kontak-
te mit der Historischen Gesellschaft, der 
Volkshochschule in Eschwege und der dort 
angesiedelten AG Archäologie wurden im 
Berichtsjahr 2017 fortgesetzt, nicht zuletzt 
bedingt durch Personalunion in mehreren 
Bereichen. Bei den Beziehungen zu den 
Geschichtsvereinen der Umgebung, die im 
VHG organisiert sind, ist die bewährte gute 
Zusammenarbeit mit Bad Hersfeld besonders 
hervorzuheben. Auch zu unseren Nachbar-
vereinen in Südniedersachsen, dem Eichsfeld 
und Mühlhausen bestehen die Kontakte wei-
terhin.

Am 4. März 2017 fand unsere Jahreshaupt-
versammlung in der Gaststätte „Traube“ in 
Eschwege statt. Auf der Tagesordnung stand 
u. a. die Neuwahl des Vorstands für drei Jah-
re. Da Hans Isenberg, der seit 1995 das Amt 
des stellvertretenden Vorsitzenden innehatte, 
nicht mehr kandidierte, war dieser Posten 
neu zu besetzen. Der Vorsitzende dankte ihm 

für 22 Jahre Mitarbeit im Vorstand und nahm 
erfreut zur Kenntnis, dass Hans Isenberg auch 
weiterhin die Adresskartei des Vereins führen 
wird. Die einstimmige Neuwahl erfolgte für 
Manfred Heide aus Frankershausen. Die an-
deren Vorstandsmitglieder wurden bestätigt: 
Erster Vorsitzender bleibt Dr. Karl Kollmann, 
Kassenwart Dagmar Lange, Schriftführer 
York-Egbert König sowie Silvia Schaaf-Dor-
meier für die Kontakte zu den Mitgliedern.

Am 26. August 2017 fand eine Haupt-
ausschusssitzung des Vereins für Hessische 
Geschichte und Landeskunde e. V. (VHG) in 
Eschwege statt. Tagungsort waren die Club-
räume der Stadthalle. Im Hauptausschuss 
sind – je nach Mitgliederzahl des Vereins – 
ein bis drei Delegierte der 18 Zweigvereine 
vertreten, die sich zwei Mal im Jahr treffen, 
um Angelegenheiten des Hauptvereins und 
der Zweigvereine zu besprechen. In Eschwe-
ge waren, wie meistens, nicht alle Zweigver-
eine vertreten. Die recht umfangreiche Ta-
gesordnung umfasste 14 Punkte; die Sitzung 
dauerte von 10.00 bis 14.30 Uhr.

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Hauptausschusssitzung in Eschwege 
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Bildnachweis

H. Bauschenek, aus: Die Residenzstadt Kas-
sel mit Wilhelmshöhe. Entstehung und Ent-
wicklung bis zur Gegenwart in Wort und 
Bild. Text von Paul Heidelbach. Photographi-
en von H. Bauschenek, Wilh. Hess, H. Mach-
mar. Cassel. Gesamt-Herstellung und Verlag 
der Graphischen Kunstanstalt Albert Schlem-
ming. Cassel [o. J., o. S.]: S. 33.

Fränkisches Freilandmuseum Bad Windsheim: 
S. 69.

http://daten.digitale-sammlungen.de/
bsb00024532/image_5: S. 13.

http://www.vhghessen.de: S. 92.

Dr. Jochen Halbig, Fambach: S. 91 unten.

Helga Isenberg, Langenhain: S. 90, 91 oben 
und Mitte.

York-Egbert König: S. 65 oben.

Rainer Nickel, Eschwege: S. 27.

Peter Smith, Oxford: S. 63 oben.

Stadtarchiv Eschwege (StAE): Titelbild, S. 4/5, 
29, 30, 35, 39, 41, 45, 47, 48, 49, 50, 58, 
59, 68.

SUB Göttingen, 8° Autogr. amic. Lutheri III,9: 
S. 9.

Gerhard Vaupel, Eschwege: S. 71.
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Autoren dieses Heftes

Dr. Martin Arnold
Goldbachstraße 12
37269 Eschwege
Martin.Arnold@ekkw.de

Karsten Heuckeroth
Strümpfelbacher Weg 47
71522 Backnang
106374.2322@compuserve.com

York-Egbert König
Am Fuchsberg 3
37269 Eschwege
yekoenig@t-online.de

Dr. Karl Kollmann
Korbgraben 1
37284 Waldkappel-Bischhausen
Karl-August.Kollmann@t-online.de

Rainer Nickel
Reichensächser Straße 27
37269 Eschwege
waldlaeufer-Nickel@web.de

Detlev Weber
Fritz Wildung Straße 22 / 326
14199 Berlin
detlevweber@icloud.com
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Beitrittserklärung

Ich bitte um Aufnahme in den Verein für hessische 
Geschichte und Landeskunde 1834 e. V. 

Ich möchte als Mitglied des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde 1834 e.V. im 

Zweigverein   geführt werden.

Mein Beitrag im VHG beträgt z. Zt. jährlich 20,00 EURO1). Hinzu kommt der individuelle 

Zuschlag des jeweiligen Zweigvereins. Dieser beträgt z. Zt.   EURO.

Name:  

Vorname:  

geboren:   Beruf:  

Tel. / Fax:   E-Mail:  

Straße u. Haus-Nr.:  

PLZ u. Wohnort:  

 
Ort u. Datum

 
Ort u. Datum

 
Unterschrift

 
Unterschrift

1) Schüler, Studenten, Sozialrentner (Nachweis bitte beifügen) zahlen auf Antrag 14,50 EURO zuzüglich Zweigvereinszuschlag.
 Körperschaften mindestens 25,50 EURO.

SEPA-Lastschriftmandat / Gläubiger-ID: DE39VHG00000774200

Name, Vorname:  

Ich bin bis auf Widerruf mit der Abbuchung des Mitgliedsbeitrages von meinem Konto

IBAN:  

BIC / SWIFT:   

bei der   

einverstanden.

Bitte senden Sie Ihre Beitrittserklärung per Post an:
VHG 1834 e.V, Dr. Dirk Richhardt, Kirchgasse 4, 34626 Neukirchen
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Aus dem Inhalt

Martin Arnold:
Wie wurde Eschwege evangelisch? Über die 
Anfänge der Reformation in Eschwege

Rainer Nickel:
Levy und Meyberg – Zwei jüdische Eschweger 
Hand werker- und Kauf manns familien im 
19. und 20. Jahrhundert

Günther Schaumberg (1922–2017):
Meine Erinnerungen an Dr. Ludwig 
Hindenlang

Detlev Weber mit Anmerkungen und einer 
Nachbemerkung von York-Egbert König:
Zu Gast bei Familie Narev [Narewczewitz] 
in London

Karl Kollmann:
„Drei Techer Leder und eine Tonne Honig“. 
Warentransporte über Eschwege und 
Wanfried vom 16. bis 18. Jahrhundert

Karl Kollmann:
Krebsaugen aus Mühlhausen 

Karl Kollmann:
Ursula Vaupel (1928–2018)
zum Gedenken

Geschichtsverein Eschwege
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